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  Vorgeburtliches




  Es begann alles an seinem Grab. Irgendjemand hatte ihn hierher katapultiert aber er war sanft in einem Meer voller Blumen gelandet. Noch wusste er, wer er war. Auch die Gäste auf dem Friedhof. Doch er verstand diese Staatstrauer und diesen gigantischen Aufwand nicht. Die bewegten Reden gingen ihm gegen den Strich, denn so gut war es ihm noch nie gegangen. Er fühlte sich leicht und beschwingt und tanzte euphorisch auf dieser immergrünen Wiese herum. Jeder Gedanke von ihm nahm sofort Gestalt an, er fühlte sich grenzenlos frei und wollte sich erst mal überall umsehen. Bei seinen weiteren Erkundungen wider-sprachen sich dann aber scheinbar seine Wahrnehmungen, weil es so etwas wie eine chronologische Zeit hier nicht zu geben schien.




  Als er eine leicht gebaute Brücke überschritt, befand er sich in einer ihm fremden Stadt und wusste überhaupt nicht mehr, wer er war und was er hier wollte. Das sah verdächtig nach einer Verabredung aus. Aber die Zeit schien noch nicht reif dafür zu sein. Niemand wollte ihm dort Auskunft erteilen , in welcher Ära er sich befand und an welchem Ort er nun war, weil die Menschen, die er hier traf, das wohl selber nicht wussten oder seine Orientierungslosigkeit nicht verstanden. Sein Freund, der ihn mit seinem dunklen Wintermantel bis hierher begleitet hatte, hielt sich zurück. Er blickte auf eine Reihe von Fahrzeugen, die er schon gefahren hatte und die er noch fahren würde. Seine nun verlorene Identität schien aus ganz verschiedenen Facetten zu bestehen. Schließlich stand er auf einem Spielplatz und tollte dort ausgelassen mit den Kindern herum. Später hackten dann aber große Tiere auf ihn ein, die ihm zunächst freundlich erschienen waren.




  Langsam wurde ihm langweilig dort, er kehrte deshalb problemlos zu seinem Ausgangspunkt auf die grüne Wiese zurück. Er wünschte sich nun zu seinem Lieblingsstern Sheliak im System der Leier und stand prompt in einem gespenstigen Rittersaal, in dem sich recht merkwürdige Geschöpfe herumtrieben. Er blickte in einen Spiegel und sah ein grünliches Wesen mit großen Mandelaugen und winziger Nase. Darüber schien er sich aber nicht weiter zu wundern, wenigstens hatte er hier seine Identität behalten dürfen, er fühlte sich eindeutig einer geistig begnadeten Elite zugehörig. Doch plötzlich wurde er von den anderen Wesen festgehalten. Sie schnallten ihn auf einen Op-Tisch, in sein Gehirn wurde ein fremdes Computersystem eingepflanzt und er bekam einen Verband um den Kopf, Widerstand war zwecklos. Als er dann später erneut in einen Spiegel blickte, sah er nun eindeutig humanoid aus. Dann wurde er aus einem Raumschiff auf die Nordhalbkugel der Erde in die bewusstlose Existenz geworfen. Das nahm er wie den Absturz eines Kampfflugzeuges wahr, überall Feuer, Explosionswolken und Panik. Hier unten wurde es ihm allerdings auf Dauer viel zu eng, alles war zu klein geraten und erschien ihm wie eine Spielzeugwelt, in der er sich kaum bewegen und seine Bedürfnisse stillen konnte. Was sollte er überhaupt hier? Eine Mission erfüllen? Um Gottes Willen, welche denn in dieser kleinkarierten, sinnlosen Unbestimmtheit? Solch eine erbärmliche Existenz konnte doch wohl nur ein schlechter Witz sein. Irgendjemand hatte ihm zu allem Überfluss auch noch zwei verschiedene Turnschuhe übergestreift. Er sollte sich nun möglichst genau reproduzieren, diesen Auftrag bekam er wenigstens noch wie einen leisen Windhauch mit auf den Weg. Ging es um einen Sohn, der mit ihm identisch sein würde?




  Fred erwartete aber mehr von seiner zukünftigen Mission, zu mindestens wollte er auch mitreden dürfen, deshalb unternahm er einen neuen Anlauf. Diesmal befand er sich mit seiner Frau und vielen anderen Seelen bei einer Losausgabe, wie sie bereits bei Platon in der Vision des „ER“ beschrieben wird und bei der durch Ziehung der Lose das Schicksal bestimmt wird. Er bekam auch sofort gute Karten, sogar ein Haus am Meer im Süden war für ihn vorgesehen aber sein glückliches Geschick blieb nicht unbemerkt und dunkle Schatten sammelten sich um ihn, um an seinem Glück teil zu haben und sein Schicksal gemein zu machen, das er sich mühsam erarbeitet hatte. Die meisten von denen gingen aber später freiwillig in eine Vernichtungsmaschine, die sie zu Hackfleisch verarbeitete. Ein grausamer Anblick. Davon wandte er sich aber angewidert ab und bekam prompt einen Meditationsraum zur Verfügung gestellt, in dem er sich sammeln konnte und nun gelang es ihm, seine wichtigsten Notizen zu retten und belesen, wie er war, verschmähte er trotz seines mächtigen Durstes vor der Überfahrt auf der schwarzen Styx dieQuelle Lethe, an der die weiße Zypresse stand und vertrieb die Leute, die den Teich der Mnemosyne besetzt hatten. Hier stillte er seinen Durst , so dass er Teile seiner Erinnerungen hinüber retten konnte. Aber die betrafen ganz verschiedene Existenzen und das machte alles ziemlich kompliziert. Er durfte auch niemandem davon erzählen, sondern musste alles für sich behalten, denn die Leute in seiner neuen Umgebung waren vom Aberglauben besessen und glaubten ohne eigenes Urteilsvermögen nur das, was ihnen von anderen und deren Ur-Ur-Ur-Ahnen vorgekaut wurde. Die meisten wussten aber selbst nichts, sondern gaukelten nur ihre Erleuchtung vor und lebten davon nicht schlecht.




  Das waren nicht gerade erfreuliche Perspektiven, deshalb startete Fred eine neue Vision. Diesmal half er bei der Bergung eines untergegangenen antiken Kriegsschiffes. Soldaten mit kunstvollen goldenen Helmen waren unter Wasser mühsam damit beschäftigt, die versunkene Fracht an die Oberfläche zu bringen. Schließlich überreichten sie ihm aus den Fluten ein goldenes Schwert, das aber so schwer war, dass er es kaum hochheben konnte. Es nahm ihm aber wider Erwarten niemand diese Bürde ab, denn er wollte eigentlich doch nur behilflich sein.




  Mit dem Bild des ehrenvollen Ritters und dem reich verzierten Schwert aus dem goldenen Zeitalter kam er noch am ehesten zurecht, obwohl er damals noch nicht ahnte, was das für ihn bedeuten könnte. Ein schweres Los hatte er sich da ausgesucht, es bestand die Gefahr des Scheiterns. Sicher könnte er das alles am besten bewältigen, wenn er Mönch würde, bei seiner Schwäche für gefallene Engel, die ihn verfolgten. Vielleicht war das die bittere Rache der Vestalin, die seinetwegen lebendig begraben worden war, allerdings ahnte sie wohl nicht, dass sie das Opfer einer Intrige geworden waren.




  An seinem gedanklichen Ausgangspunkt zurückgekehrt wurde Fred sich nun bewusst, dass die Welt in Wahrheit eine Schlangengrube ist aber eine innere Stimme versicherte ihm ernsthaft, dass das alles nur Simulationen seien. Wenn eine davon abbrenne, könne man getrost eine neue starten. Jedes Detail, jeder Grashalm, jede Ameise seien nur für ihn persönlich in diese Erlebnisebene gestellt worden. Wie sollte man sich aber von solch einer Vollkommenheit erholen, wenn nicht durch Unvollkommenheiten, die zu überwinden sind?Paradox war dabei , dass er ein Abbild oder eine Ahnung dieser Absolutheit in sich trug, die er aber nur gelegentlich und in ganz kurzen Momenten spürte, weil sie sich nicht in einen zeitlichen und räumlichen Rahmen einordnen ließ.




  Dann sah er sich in eine Art Kino versetzt. Um den Film zu starten musste man sein Projektionspulver in den Projektor einfüllen. Bei seinen Freunden kam dabei etwas heraus , das so aussah wie Löwen, die kleine rosa Schweinchen im Maul trugen und dabei über Hürden sprangen. Doch als er an die Reihe kam , stellte er sich sehr ungeschickt an und verschüttete fast das Vitriol. Er blickte schließlich in ein Szenario, das an eine Passion erinnerte. Daran war aber niemand interessiert, alle Zuschauer waren bereits gegangen.




  Bei diesem Aspekt wurde ihm klar, dass sich hier etwas Fremdes in ihm eingenistet hatte und er doch nicht ganz so frei war, wie er sich das gewünscht hätte. Natürlich würde er sich für die ständige Grillparty mit den leckeren Ferkeln entscheiden, wenn er die Wahl hätte aber wohl kaum für ein Leben, das zu einem Leidensweg verkam. Allerdings war er in diese Existenz von unbekannten Mächten geworfen worden, er musste daher zwangsläufig erleiden, was das Schicksal ihm auferlegt hatte und versuchen, die vorgefundenen minderwertigen Substanzen in Gold zu verwandeln und sich damit bei denen einreihen, die nach dem Stein der Weisen suchten.




  Geburt




  Das war eine schwere Geburt in Danzig, weil sich die Nabelschnur des Säuglings um seinen Hals gewickelt hatte und daher das Gesicht des Winzlings blau anlief, als sich die Schlinge langsam zuzog. Die herbeigerufene Hebamme hat ihre liebe Not damit, ihn aus dieser Situation zu befreien.




  Kaum hatte er das überstanden, begann sich die Verwandtschaft um die Seele des Neugeborenen zu streiten. Die Römisch-Katholischen Onkel und Tanten in der Familie schüchterten die Mutter bereits am Kindbett ein, indem sie ihr suggerierten, dass das Baby todkrank sei, weil es so verhärmt aussehe und deshalb notgetauft werden müsse. So kam es, dass Fred bereits am nächsten Tag in der Herz-Jesu Kirche zu Danzig die katholische Taufe erhielt, obwohl die Mutter evangelisch war und sich der katholische Vater in Stalingrad herumtrieb. Ein einziger Wirrwarr.




  jedenfalls hatte er das alles von seinen Eltern so erzählt bekommen. An was er sich selbst zuerst erinnerte, waren Fragmente einer Eisenbahnfahrt und der Blick auf endlose trostlose Trümmerfelder, was Fred schon damals sehr erschreckte. Zusammenhängende Erinnerungen kamen bei ihm erst ab dem Alter von etwa zwei bis drei Jahren und als er etwa fünf Jahre alt war, fühlte er sich als ein ganz besonderes Kind. Er war damals noch hellblond und hatte ein sehr ansprechendes Erscheinungsbild. Besonders, wenn er in seinem Sonntagsanzug unterwegs war, wurde er immer wieder von fremden Leuten angesprochen, die ihn wegen seines Aussehens bewunderten und nach seinem Namen fragten. Der Junge spürte in sich ein göttliches Allmachtsgefühl, und glaubte, dass ihm alles gelingen könne er hatte auch die entsprechende Ausstrahlung. Er fühlte sich rundherum vollkommen.




  Da war doch diese schöne uralte Pendeluhr die in ihrer spärlichen Flüchtlingswohnung stand, nun aber leider hoffnungslos stehen geblieben war und deshalb entsorgt werden sollte. Die Erwachsenen hatten sie nicht mehr in Gang bringen können und ließen Fred deshalb damit spielen. Wider Erwarten gelang es ihm aber, die Uhr wieder in Gang zu setzen, weil er ein Gespür dafür hatte und war natürlich sehr stolz darauf. Aber statt Lob erntete er von den Erwachsenen nur Spott, weil sie glaubten, dieses „Wunder“ sei nur reiner Zufall gewesen.




  Er wohnte damals mit seinen Eltern und seiner Oma im ersten Stockwerk eines älteren Hauses an einer Hauptverkehrsstraße. Ringsherum befand sich ein Gärtchen mit vielen dichten Büschen in dem er auch spielen durfte. Der Verkehr war damals, kurz nach dem Krieg ohnehin nicht so lebhaft. Direkt gegenüber auf der anderen Straßenseite befand sich ein Wohnblock britischer Militärangehöriger. Seine Eltern waren Vertriebene aus der ehemalig freien Hansestadt Danzig, die mit Fred damals im Bombenhagel verschüttet aber wieder ausgegraben worden waren. Die Stadt war zu 80 Prozent zerstört, weil Hitler sie zur Festung erklärt hatte. Später wurden die Deutschen Straßenzug um Straßenzug weitgehend vertrieben. Seine Eltern wohnten deshalb eine Zeit lang im thüringischen Altenburg, bevor sie unter abenteuerlichen Umständenmit Kinderwagen abermals über eine Grenze flüchteten. In der Nacht vorher war dort bereits eine Frau mit Kind erschossen worden. Es ging aber alles gut, die Oma hatte eine Wohnung im ostwestfälischen Bielefeld gefunden und den Rest der Familie nachgeholt. In der russisch besetzten Zone wollte niemand mehr von ihnen auf Dauer bleiben, besonders auch die Frauen, weil die zum Beutegut der russischen Soldaten gehört hatte, auch seine Mutter und Großmutter.




  Sein Vater war Kradmelder in Stalingrad gewesen und wurde durch einen Knieschuss verletzt. Er hatte Glück, dass er mit einem der letzten Lazarettflugzeuge die dort noch hochkommen konnten, in die Heimat ausgeflogen wurde.




  Freds Eltern waren durch die Kriegserlebnisse nachhaltig traumatisiert, besonders auch seine Mutter, die diese Vergewaltigungen der russischen Soldaten über sich ergehen lassen musste. Sein Oma hingegen, die damals noch sehr attraktiv aussah, wusste dagegen aus der Not eine Tugend zu machen und konnte gut mit den russischen Offiziere umgehen. So kam es dass Fred in einer zerbrochenen Bierflasche eine Medizin gebracht wurde, die ihn augenblicklich von seinen Krankheiten heilte. Er bestand damals nur noch aus Haut und Knochen litt an Keuchhusten, Rauchvergiftung Scharlach und Diphtherie. Alles auf einmal, er war dem Tode ziemlich nahe. Später bekam er sogar das Blut einer russischen Ärztin verabreicht, so dass er völlig gesund wurde. Bis zu seinem Schatten auf der Lunge, der dann aber schließlich auch abheilte.




  Die Oma war durch ihre Charakterstärke zum Fels in der Brandung geworden, ganz im Gegensatz zu ihrem labilen Schwiegersohn. Das führte dann später zu erheblichen Problemen.




  Erste Visionen




  Im Alter von 3 Jahren, Fred erinnerte sich nicht mehr so genau, wurde er in diesem Umfeld von lebhaften Visionen heimgesucht: Er befand sich in einem Flugzeug mit einer bleiverglasten Kanzel und feuerte auf andere Flugzeuge, obwohl er im Wachzustand noch nie solche Maschinen gesehen hatte. Er wurde dabei selbst getroffen, alles ging in Flammen auf , er stürzte ab und litt Höllenqualen, besonders vor Angst vor dem bevorstehenden Tod.




  Ein andere Mal sah er, dass das Schlafzimmer in Flammen stand und beruhigte sich erst, als seine Mutter das Licht einschaltete.




  Damit war die Begegnung allerdings noch nicht vorbei, denn in der Folgezeit versuchte dieser geheimnisvolle Pilot immer wieder Kontakt mit ihm herzustellen. Fred sah aus dem Fenster auf ein Ziegeldach, das im Sonnenlicht verheißungsvoll glänzte und auch irgendwie eine Chiffre der Angelegenheit zu sein schien. Jedenfalls sah er einmal eine Hand aus dem Schonstein ragen, die dort bemüht war, eine Antenne zu befestigen. Später träumte er sogar, dass dieser Pilot mit seiner Maschine im Nachbargarten landete, dort von einem der Pflaumenbäume ein Frucht abpflückte und sie Fred überreichte. Er wurde nach und nach der ständige Begleiter des Kindes und er spürte, dass diese Person für ihn sehr wichtig war, sogar wichtiger als seine Eltern. Die waren allerdings nicht so erfreut, als der kleine Fred ihnen davon berichtete und gingen mit ihm sofort zum Arzt. Der konnte in seiner Phantasielosigkeit nichts besonderes feststellen und führte diese Visionen auf die Kriegserlebnisse des Knaben zurück. Die Eltern versuchten daraufhin eindringlich, ihm das alles auszureden und verboten ihm strikt jeden weiteren Kontakt mit seinem Freund.




  Damit waren die Rückerinnerungen zunächst einmal ausgelöscht, tatsächlich schien die Verbindung nun unterbrochen zu sein. Doch Fred vergaß diese heftigen Visionen sein ganzes Leben lang nicht. Es wurde für ihn zum Kriminalroman, da er nun immer wieder bewusst oder unbewusst nach der Person forschte, die vielleicht schon damals eine Leiche war. Und er blieb natürlich brennend interessiert, wer dieser abgestürzte Pilot gewesen sein könnte und was er damit eigentlich zu tun hatte. Auf jeden Fall war er sein Freund. Aber direkten Kontakt konnte er seit diesem Zeitpunkt zu seinem Leidwesen nicht mehr mit seinem unsichtbaren Begleiter herstellen, mit dem er eine Zeit lang ständig in Verbindung gestanden hatte.




  Die Eltern verfügten über keine fest umrissene Weltanschauung und waren wohl auch nicht besonders gläubig. Der Vater kam aus einer streng katholischen Familie, Mutter und Oma waren evangelisch. Über Gott sprachen sie mit dem Kind nie. Bei der Frage nach ihrer Konfession grinsten sie nur.




  Wenn sie wenigstens schon mal etwas über Reinkarnationen gehört hätten, dann wäre vielleicht die Angelegenheit etwas anders verlaufen und sie hätten die ersten Anzeichen der Persönlichkeitsbildung des Jungen unterstützt. Dabei wären wichtige Aspekte an Licht gekommen. Aber so war die Chance vertan. Immerhin möglich wäre auch die Tatsache gewesen, dass diese Visionen eine Sonderbegabung des Kindes anzeigte. Aber von so etwas hatten die Leute damals, nach dem Kriege wohl noch nie etwas gehört, auch die Ärzte nicht. Die Intelligenz schien man ohnehin in dieser Zeit konsequent ausgerottet zu haben.




  Von den Wisperstimmen und dem abscheulich - intensiven Kohlgeruch, von denen er dann später nach dem Tod der alten Dame von nebenan monatelang heimgesucht wurde, erzählte er daher seinen Eltern lieber nichts. Diese Symptome verschwanden aber nach und nach von allein, verrieten aber die Sensibilität des Jungen in dieser Hinsicht erneut.




  Ein Charakterzug, der sich unabhängig von dem Einfluss seines Umfeldes entwickelte, war seine tiefe Frömmigkeit. Er betete oft zum lieben Gott, wenn er sich bedürftig sah. Und ohne, dass er dazu angehalten wurde, besuchte er allein jeden Sonntag den Gottesdienst und sang in der Kirche mit den Erwachsenen die Psalmen und betete das Vaterunser. Manchmal, wenn er allein im Bett war, und die Gedanken hin und her gingen, grämte er sich sehr, wenn ihm bewusst wurde, dass auch er irgendwann einmal sterben müsste, wie ihm seine Eltern das erklärt hatten. Vorstellen konnte es sich das zwar noch nicht aber es belastete ihn dennoch schwer.




  Obwohl Fred erst viel später aufgeklärt wurde, hatte er schon sehr früh sexuelle Phantasien und war häufig mit aufregenden Doktorspielen mit Mädchen im Schrank oder im Gebüsch beschäftigt, was ihm gelegentlich heftigen Ärger einbrachte, wenn die „Petzliesen“ zu Hause davon berichteten oder wenn die Erwachsenen ihn auf frischer Tat ertappten. Auf jeden Fall trieb er in dieser Hinsicht sehr intensive Forschungen, die ihm aber gelegentlich Prügel einbrachten.




  Ständig war er schon damals in irgendein Mädchen verliebt. Besonders auch in die hübsche dunkelhaarige Erika aus seiner Klasse, die er mehr aus einem Zufall heraus einmal auf ihrem Nachhauseweg begleitete. Alle diesbezüglichen Phantasien schienen sich plötzlich zu erfüllen. Sie unterhielten sich lebhaft bis sie vor ihrer Haustür angelangt waren. Sie wohnte ziemlich bevorzugt auf einem umzäunten Waldgrundstück in einer Villa, dort in der Gegend wo der Junge häufig spielte. Sie vereinbarten, sich am nächsten Tag wieder hier zu treffen aber er wartete auf seine Freundin vergeblich. In der Schule traute sich er sich dann aber auch nicht, sie daraufhin anzusprechen, weil er fürchtete, dass seine Liebesmüh vergeblich sein könnte.




  Auch ein größeres Mädchen gehörte später zum Freundeskreis von Fred, dass ihn ziemlich irritierte, denn es spielte mit ihm und den Kinder Klatsch und Kuss-Spiele. Schon damals hätte er sich kaum entscheiden können, ob er sich dringender ein Indianer oder Cowboykostüm wünschte oder ein solch gestaltetes kindliches Liebesabenteuer.




  Seine Eltern planten damals wegen der damaligen Perspektivlosigkeit im Lande nach Argentinien auszuwandern.




  Sein Großvater lebte dort und pflegte zum Verdruss der Oma Lisa einen lebhaften Briefverkehr mit seiner Tochter Inge. Die ganze Familie, auch Fred lernten damals fleißig Spanisch aber kurz vor der Umsiedlung wurde der Vater Leo von Multiples Sklerose befallen und das ganze Unternehmen fiel daher ins Wasser. Die Oma war über diese Entwicklung recht froh, denn schließlich hatte dieser Mann mit Namen Semmerling sie damals mit dem Kind sitzen gelassen, was sie ihm nie verziehen hatte. Aber schließlich fand sie doch später einen passenden Mann , einen stattlichen Boxer, der aber 1944 in der Normandie gefallen war.




  Fred erinnerte sich sehr gut, dass es damals einen verhängnisvollen Tag gab, ab dem ihm schmerzhaft bewusst wurde, dass es mit dem Paradies nun vorbei war. Die Eltern und die Oma stritten sich immer öfter und er geriet zunehmend unter Druck , weil man ihm plötzlich nichts mehr durchgehen ließ und drakonische Strafen erfand, wie zum Beispiel ein Tag lang im Sessel stillsitzen. Sein Vater verprügelte ihn vorzugsweise mit einem Gummischlauch, was nicht nur entehrend, sondern äußerst schmerzhaft war.




  Deshalb hielt es ihn nicht in der ohnehin engen und muffigen Wohnung. Das Schlimmste für ihn war, wenn das Wetter so schlecht war, dass er nicht hinaus in die Natur konnte. Dann nahm er sich halt ein Buch vor, denn er hatte bereits sehr früh lesen gelernt.




  Nebenan wohnte ein Junge, der schon etwas größer war und auch Fred hieß. Mit ihm begann er eine enge Freundschaft. Von nun an hieß sein Freund der große Fred, während er der kleine Fred genannt wurde. Da gab es noch andere Jungs in der Nachbarschaft mit denen sie sich regelmäßig trafen und mit wachsender Begeisterung Fußball spielten. Es gab gelegentlich auch Straßenschlachten mit den englischen Kindern von gegenüber aber daran beteiligte er sich nie. Bei solchen Gelegenheiten versteckte er sich, denn er hatte auch Freunde auf der anderen Seite.




  Als er dann schließlich sein siebter Geburtstag herannahte, schien es seinen Eltern langsam besser zu gehen, denn sie erfüllten ihm alle Wünsche, die er fehlerfrei auf seinen Wunschzettel geschrieben hatte, darunter ein blechernes Tretauto mit Rückwärtsgang und ein Stabilbaukasten, obwohl damit aber zunächst sein Vater spielte und daraus ein Auto baute. Fred ging nun bereits in die Schule, er hatte einen Schulweg von nur knapp 2 Kilometern, die er bequem zu Fuß bewältigen könnte. Er lernte gern und schnell das Lesen und Schreiben.




  In seinem achten Lebensjahr begann sich jedoch das Klima in seiner Familie abrupt zu verschlechtern, seine Eltern ließen sich nach absolut herben Auseinandersetzungen scheiden, weil sein Vater eine heimliche Freundin hatte, die erst 15 Jahre alt war. Das Gebrülle und die Prügeleien in der Wohnung schienen kein Ende mehr nehmen zu wollen, bis sein Vater endlich auszog, als er ein eigenes Zimmer gefunden hatte.




  In dieser Zeit fing Fred an, Fingernägel zu kauen und seine Leistungen in der Schule verschlechterten sich, besonders im Rechnen. Er kam mit dem kleinen Einmaleins nicht zurecht, weil er sich nicht recht konzentrieren konnte. Sein Lehrer Nahrgang stellte ihm daraufhin ein absolut schlechtes Zwischenzeugnis aus, als wenn er die Schule nicht bewältigen könne. Dieser Lehrer war ohnehin absolut unfähig, wie sich später herausstellte. Seine Oma führte jedoch ein ernstes Gespräch mit diesem Pauker und wies diese Abqualifizierung ihres Enkels entschieden zurück. Das hatte aber zur Folge, dass seine Oma mit ihm täglich das Einmaleins übte und ihn mit dem Stöckchen auf die Finger hieb, wenn er sich verrechnet hatte. In Fred kochte es aber er musste sich fügen. Nur einmal warf er die Oma mitsamt ihrem Schreibtisch um, als sie ihn zu unrecht bestraft hatte. Die aber lachte nur und schien ihm das überhaupt nicht übel genommen zu haben, was Fred dann doch erstaunte. Auf jeden Fall wurden nach dieser „Dressur“ seine Leistungen in der Schule wesentlich besser.




  Es sollte aber noch viel schlimmer kommen, denn dieser hirnlose Lehrer organisierte mit seiner zweiten Klasse für drei Wochen eine Klassenfahrt auf die Nordseeinsel Spiekeroog. Beteiligt waren noch Schüler der achten Klasse, mit denen sie dort zusammen die Ferienanlage gebucht hatten. Zunächst schien für Fred alles gut zu verlaufen, er genoss die fremden Eindrücke, die Fahrt mit der Bimmelbahn und das Meer, zu dem sich allerdings kein Schüler allein vorwagen durfte. Er bekam jedoch durch das Reizklima ein schweres Problem mit seiner Blase. Zu Hause hatte es da auch schon Schwierigkeiten gegeben, die sich allerdings mittlerweile weitgehend erledigt hatten, doch hier pisste er regelmäßig jede Nacht ins Bett, ohne dass er etwas dagegen tun konnte.




  Alle Schüler schliefen in einem riesigen gespenstigen Schlafsaal und man stellte sogar Wachen auf, um Fred regelmäßig wachzurütteln, damit er seine Blase leerte. Das war alles vergeblich, Fred konnte absolut nichts dagegen tun. Als wieder einmal etwas daneben gegangen war, tobte er noch ganz ausgelassen mit den anderen Kindern herum, wusste aber schon, dass es nun bald damit vorbei sein würde, wenn sie seine Schandtat entdeckten. Und richtig: Nach dem Mittagessen wurde Fred von diesem Lehrer deshalb vor allen anderen Schülern an den Pranger gestellt. Ihm wurde ein Dachschaden bescheinigt. Anschließend, vor der Eingangstür der Ferienanlage wurde Fred dann auch noch von diesem Lehrer heftig verprügelt. Die Kinder spielten nun nicht mehr mit ihm, sondern riefen ihm „Bettpisser“ nach . Die größeren schlugen ihm gelegentlich von oben herab auf den Kopf und riefen dann hämisch: „Dachschaden! “




  Wenigstens hörte das Bettnässen bei ihm nun tatsächlich nach dieser Schockbehandlung auf, allerdings konnte er auch nicht mehr richtig durchschlafen und wurde ständig wach. Der Schaden, der ihn durch diese Therapie beschert wurde, sollte aber noch lange Zeit andauern.




  Ans Meer konnte er ohnehin nicht mehr, weil er sich beim Spielen am Strand mit der Schaufel am linken Fuß verletzt hatte. Schon vorher war er von den Strandspaziergängen ausgeschlossen worden, weil es ihm trotz der strengen Weisungen nicht gelang, dabei seine Schuhe trocken zu halten. Damit hatte Fred schon freiwillig diesem unsäglichen Lehrer all die Gründe bereitgestellt, ihn von den anderen auszugrenzen. Keiner stand ihm bei. Nur ein größeres schwarzhaariges Mädchen griff auf der Rückreise einmal ein, als ihm die großen Jungen zu arg auf den Kopf schlugen. Der Lehrer war offensichtlich zu blöd dazu, so etwas zu verhindern. Sicher ergötzte er sich sogar noch daran.




  Endlich zu Hause angekommen wurde unser Held von einem heftigen Weinkrampf geschüttelt. Er war aber derart eingeschüchtert, dass er sich überhaupt nicht traute, seinen Eltern von seinen Erlebnissen zu berichten. Den ganzen restlichen Sommer lang musste er sich in der Klasse, auf dem Schulhof und auf dem Nachhauseweg gefallen lassen, dass man ihm höhnisch Bettpisser nachrief. Zum Glück erfuhren aber seine Freunde in der Nachbarschaft nichts davon.




  Seine Oma merkte allerdings mit der Zeit, dass hier etwas nicht stimmte, es gelang ihr nach und nach, ihm die traurige Geschichte zu entlocken.




  Zum Glück ergab sich, dass die ganze Schule mit Kind und Kegel damals umzog, da sie im Krieg ausgebombt und nun wieder neu aufgebaut worden war. Die Schulbezirke wurden neu verteilt. Seine Eltern gaben ihm einen Brief mit in die Schule, dass sie ihrem Kind den längeren Schulweg nicht zumuten wollten. Das reichte. Dieser unfähige Lehrer schien froh zu sein, sein Sorgenkind endlich loszuwerden und Fred besuchte weiterhin seine alte Schule. Nur die Klasse und der Lehrer hatte sich geändert.




  Der ging ganz anders mit ihm um.. Man spürte sofort, dass er Kinder mochte. Demzufolge stiegen seine Leistungen sprunghaft an.




  Einmal krachte es gewaltig in der Schule , die Erde zitterte, als es eines Tages einen Absturz einer Jagdmaschine ganz in der Nähe gab. Sie war in der Gegend der nun umgezogenen Schule in ein Wohnhaus gestürzt. Auf dem Nachhauseweg kam Fred an dieser Stelle vorbei. Von dem Flugzeug war nichts zu sehen aber das Haus war nur noch eine Ruine und qualmte. Viele Menschen standen dort herum, die Feuerwehr war voll im Einsatz. Aus der Zeitung erfuhren sie dann, dass es Tote und Verletzte gegeben hatte. Ein Junge war wohl dabei im Gesicht durch Brandwunden ziemlich entstellt worden, dem Fred später öfter auf seinem Schulweg begegnete. Er fühlte sich ihm merkwürdig verbunden.




  Seine früheren diesbezüglichen Visionen wurden dadurch aber nicht reaktiviert, zu gründlich hatten die Eltern ihm das alles ausgetrieben.




  Im Alter von neun Jahren hatte sich zum Glück der Zustand von Fred weitgehend stabilisiert. Es gab zwar viele Schlägereien in der Schule aber Fred konnte sich im Mittelfeld gut behaupten. Allerdings forderte ihn einmal ein größeres Mädchen auf dem Schulhof zum Kampf heraus, dem er nicht gewachsen war und das ihn jämmerlich verprügelte. Wie sehr er sich nun schämte. Auch bei den Prügeleien mit dem Sohn des Arztes, bei dem Fred damals in Behandlung war, hatte er keine Chance. Da war eine natürlich Feindschaft zwischen ihnen, die in regelmäßigen Abständen immer wieder auf dem Nachhauseweg ausbrach. Kein Wunder, dass er jedes Mal unterlag, sein Gegner hatte den Vorteil, Boxunterricht bekommen zu haben , er trainierte täglich in der Garage der Eltern.




  Aber es gab immerhin auch einige, denen er Paroli bieten konnte, obwohl er von sich aus keinen Streit begann. Einmal gelang es ihm sogar, eine ganze Meute von Mädchen einzuschüchtern, die er vorher aus ungeklärter Ursache verärgert hatte. Sie bewegten sich drohend auf ihn zu aber es reichte aus, einer von ihnen eine Backpfeife zu geben, damit sie ihn in Ruhe ließen. Sie liefen schreiend davon. Einmal stellte er sogar im Treppenhaus den angeblich stärksten der Klasse kalt. Dabei wurde ihm deutlich bewusst, dass nicht jeder der Stärkste ist, der bei den anderen als solcher galt. Er hatte aber nur das Pech, dass die anderen seinen Sieg und seinen Triumph nicht mitbekommen hatten.




  Ostzone




  Eines Tages nahm ihn seine Oma mit in die Ostzone, nach Altenburg/Thüringen. Sie trieb zur der Zeit lebhaften Tauschhandel per Post mit ihren ehemaligen Freunden dort. Die Leute waren sehr nett, auch zu Fred.




  Die Hausmutter opferte sich vollständig für ihre Familie auf. Abends las sie sogar Fred vor dem Einschlafen Geschichten vor. Das kannte er bisher noch nicht und tat ihm sehr gut. Auch gab es jede Menge Kinderbücher dort, z.B. auch Grimms Märchen, die der Junge gierig verschlang. Die Kinder der Familie waren allerdings schon größer und meistens tagsüber beschäftigt. Es war eine rundherum heile Familie, wie es schien. Auch gab es keine Probleme mit der Versorgung, denn die Mutter war den ganzen Tag nur mit Kochen, Backen und Spülen beschäftigt.




  Aber obwohl es ein traumhaftes Aprilwetter war und die Bäume bereits begonnen hatten zu blühen, war es Fred nicht ganz geheuer draußen in dem Viertel. Überall flatterten dort klirrende Fahnen, die eine eisige Stimmung verbreiteten weil sie signalisierten, dass man hierzulande unter sich bleiben wollte und auch die Kinder waren sehr merkwürdig. Sie waren nicht so ausgelassen und spielten nicht so, wie er es von zu Hause her kannte, nicht mal Fußball. Jedenfalls nicht mit ihm, weil er ja aus dem Westen kam. Immer, wenn er solchen Jungen begegnete gab es handfesten Streit, der damit endete, dass er seine Kontrahenten verprügelte und sie schreiend davonliefen. Das passierte ihm mehrere Male, so dass er sich rühmen konnte, in dem Viertel der Stärkste zu sein.




  Seine streng katholischen Großeltern lebten noch in Altenburg. Die lernte Fred dort während eines kurzen Besuchs kennen. Sie waren sehr rührig zu dem Jungen und beschenkten ihn reichlich, doch seine Oma blieb dazu ziemlich kühl und berichtete ihm später, dass sie ihn und seine Mutter nicht aufgenommen hatten, als sie ausgebombt waren und deshalb auf dem Friedhof übernachten mussten. So etwas verzeiht man ein Leben lang nicht. Noch damals zogen sich tiefe Gräben zwischen den Römisch-Katholischen und den Protestanten. Auch in dieser Situation herrschte nicht nur der totale Krieg sondern gleichzeitig noch der totale Schwachsinn.




  Natur




  Zu Hause entdeckte Fred nach und nach seine Naturverbundenheit. Ganz in seiner Nähe auf einer sanften Anhöhe gab es viele Wälder und ein Naherholungsgebiet mit Biergärten und Teichen. Dort streifte er sehr oft allein stundenlang herum. Er liebte die Bäume und Pflanzen und kommunizierte mit ihnen auf seine eigene Art. Aus den Teichen brachte er eine Menge Kaulquappen und Molche in den Einmachgläsern mit nach Hause , um dort seine Studien zu treiben.. Für ihn stand damals fest, dass er Förster werden wollte, denn er liebte die Natur.




  Darüber hinaus konnte man im Herbst dort wunderbar Drachen steigen lassen und im Winter von dort von ganz oben mit dem Schlitten eine lange Strecke bis in Tal fahren oder auf den Eisschollen der Teiche tanzen. Fred genoss das alles in vollen Zügen Zu Hause sah man ihn selten, nur wenn das Wetter schlecht war. Dann litt er unter fürchterlichen Qualen der Langeweile und stürzte sich auf seine Bücher.




  Das war nach dem Krieg die Zeit der Heimatfilme, des „Försters vom Silberwald“ und der heilen Welt, von deren Illusionen auch Fred damals nicht unberührt blieb.




  Allerdings waren seine Streifzüge in die Natur auch nicht immer die reine Idylle. An einem Tag benutzte er einen fast zugewachsenen Seitenpfad im Wald, der ihm recht unheimlich schien. Er bemerkte dort einen geöffneten Koffer, verstreute Kleidungsstücke und etwas, das wie ein Puppe aussah, mit einem roten Streifen am Hals. Erst, als er durch das Gebiet hindurch gelaufen war, spürte er irgendwie, dass hier etwas nicht stimmte. Er schlief unruhig in dieser Nacht und schaute am nächsten Tag noch mal nach aber jetzt war ihm klar, dass das keine Puppe sein konnte und es grauste ihn heftig. Er holte noch andere Kinder hinzu, dann einen großen Jungen, der dann einen Erwachsen alarmierte und schließlich die Polizei. Es war ein Kleinkind oder ein Säugling, dem die Kehle durchgeschnitten worden war, wie es sich dann herausstellte.




  Später stand in der Zeitung dass die Polizei vermutete, dass im Koffer das Kind dort abgelegt worden war und ihn später jemand geöffnet und alles samt dem Kind verstreut habe. Sie suchten daher denjenigen, der zuerst den Fundort, bzw. den Tatort entdeckt hatte. Aber seine Eltern bewahrten ihn davor, dass er sich deshalb bei der Polizei meldete. Sicher wäre das alles zu viel für ihn gewesen. Aber Albträume hatte er in diesem Fall zum Glück nicht.




  Ein anderes Mal, als seine Freunde gerade mit Hausaufgaben beschäftigt waren, streifte er wieder mal allein herum und turnte auf den Ästen der Bäume einer nahegelegenen Allee herum. Da kam ein Mann auf ihn zu, der sich als Kriminalpolizist ausgab und ihn heftig zusammenstauchte, dass das, was er tue, streng verboten sei. Er machte das Kind mit Worten immer mehr fertig, so dass es anfing zu heulen und kündigte ihm an, dass er zur Wache mitkommen müsse. Plötzlich aber ließ er von dem Jungen ab und verschwand, vielleicht weil er bemerkte, dass Fred inzwischen misstrauisch geworden war. jedenfalls rannte er nach Hause zurück und erzählte alles weinend seinen Eltern. Sein Vater eilte daraufhin mit ihm zum Ort des Geschehens zurück aber der Fremde blieb spurlos verschwunden. Daraufhin begaben sie sich zur Polizei und erstatteten Strafanzeige gegen den Unbekannten. Welch ein Glück! Nicht auszumalen, was ihm alles hätten passieren können.




  Scheidung




  Nachdem sein Vater ausgezogen war und die nunmehr zweite Scheidung zwischen seinen Eltern vollzogen war, schien sein Vater die Liebe zu seiner Frau neu entdeckt zu haben. Aber er hatte nicht mehr die geringste Chance. Er selbst schob die Zerrüttung der Ehe auf die böse Schwiegermutter . Er hatte ganz in der Nähe ein schäbiges Zimmer gemietet und Fred besuchte ihn dort einmal, handelte sich dadurch aber ernsthafte Schwierigkeiten mit seiner Mutter und Oma ein, die keinen Kontakt mehr wünschten. Einige Zeit später hatte er eine neue Freundin, die er heiraten wollte, doch als ihn dann seine Ex-Ex-Frau unverhofft besuchte, trennte er sich wieder von seiner Braut, ohne dass ihm das allerdings etwas einbrachte.




  Ein Tages kam Leo stolz wie Oskar mit einem himmelblau angestrichenen Opel P4 vorgefahren Solch ein Anstrich war früher völlig ungewöhnlich und erregte Aufsehen aber es passte irgendwie zu ihm. Ungewöhnlich war es auch in dieser Zeit, überhaupt ein Auto zu besitzen. Mit diesem Gefährt machten sie einen damals üblichen Ausflug zum Hermannsdenkmal. Allerdings war dieser Trip nicht ungetrübt, denn die Bremen funktionierten nicht so richtig. Das Geld hatte wohl nicht gereicht. Fred war es deswegen bei der Fahrt ein wenig mulmig im Bauch.




  Schlechter Umgang




  Bald sollte es Fred noch mulmiger werden, denn es sollte nicht lange dauern, bis seine Mutter einen Tausendsassa kennen lernte, der in undurchsichtige Geschäfte verstrickt war und der sogar von der Kriminalpolizei gesucht wurde. Er hieß Breher. Sie observierten deshalb sogar das Haus und durchsuchten einmal ihre Wohnung, ohne ihn allerdings zu finden. Er steckte im Kleiderschrank. In ihrer Flüchtlingswohnung bewohnte er mit seiner Mutter zwei Zimmer, seine Oma zwei Räume gleich nebenan. Da aber das Liebespaar allein sein wollte, schloss es sich ein. Der Junge wurde kurzerhand zur Oma umquartiert. Er litt Höllenqualen und heulte die halbe Nacht aber er durfte nicht zu seiner Mutter. Sie tröstete ihn nicht einmal und hatte mit ihm auch nicht vorher darüber gesprochen. Auch seine Oma konnte ihn nicht umstimmen und nicht beruhigen, er wurde anhaltend von Weinkrämpfen geschüttelt. Dieser Schmerz, den Fred empfand, ging sehr sehr tief und war kaum noch zu beschreiben. Er war durch dieses Erlebnis traumatisiert und durch diese hohle Gedankenlosigkeit seiner Mutter für sein Leben gezeichnet. Er verstand das einfach nicht, als sein Vater noch hier wohnte, hatte es doch niemals solche Probleme gegeben. Dabei hätte ihn nur eine kleine liebevolle Geste nachhaltig beruhigen können, doch seine Verzweiflung bestand ganz einfach nur darin, dass er spürte, dass er ihr ungeliebt im Wege stand.




  Nachts hatte er den Albtraum, dass er dem Breher im Keller begegnet ist und er ihn bei der Gelegenheit gleich kaltblütig erschossen hat, so dass die Seele von Fred waagerecht im Raum schwebte.




  Seine Oma nahm die Eskapaden ihrer Tochter sehr fatalistisch hin, obwohl das sonst eigentlich nicht ihre Art war. Sie schien sogar noch die Liebhaber ihrer Tochter zu betreuen und eines Tages fuhren sie und Fred mit dem Breher in einem VW Bus auf Geschäftstour nach Wilhelmshaven und gleich wieder zurück. Die Oma hatte dort einen Schwager, der es später bis zum Korvettenkapitän gebracht hatte. In irgendeinem Lokal trafen sie sich kurz mit der Familie. Die Fahrt zurück gestaltete sich sehr stressig, fast wären sie in einen Graben gelandet.




  Irgendwann verschwand dann dieser ominöse Typ spurlos aus ihrem Leben und Fred war heilfroh darüber.




  Im Ghetto




  Als Fred 10 Jahre alt war, zog die dreiköpfige Familie in eine Flüchtlingssiedlung um. Es handelte sich dabei um zweistöckige uniforme Wohnblocks. Ihre Behausung war eine ebenerdige Eckwohnung mit separater Küche und Bad. Ein Badezimmer und sogar eine Badewanne, das galt damals als der absolute Wohnkomfort. In der alten Wohnung befand sich das Klo im Treppenhaus und gekocht wurde in den Stuben.




  Sie hatten sie sich aber nun verkleinert, die Oma wohnte jetzt nur noch in einem Zimmerchen und Fred bewohnte mit seiner Mutter die anderen zwei Räume. Ein kitschiges Wohnzimmer und ein Schlafzimmer, dass er mit seiner Mutter teilen musste. Allerdings durfte er wenigstens in seinem eigenen Bett schlafen. Oder auf dem Klappsofa im Wohnzimmer.




  Sein katholischer Großonkel und Taufpate wohnte mit seiner Frau, der Schwester seiner Oma, gleich nebenan.




  Ein Vorteil war auch, dass die Schule praktischerweise schräg gegenüber war und dass auf der unbebauten Fläche davor wundervoll Fußball gespielt werden konnte.




  Allerdings hatte sich die Wohngegend nun eindeutig verschlechtert. Hier fehlte das nahegelegene Erholungsgebiet auf der Hügelkette, die Teiche und Wälder und die Ausflugslokale. Dort hatte es vorzugsweise Altbauten mit drei oder vier Familienhäusern gegeben, alles war viel reichhaltiger strukturiert Und auch seine alten Freunde vermisste er sehr, denn die Kinder im „Ghetto“ waren doch etwas anders, wie er dann später feststellen musste. Auf jeden Fall waren sie viel eher gewaltbereit.




  Dafür lief es in der Schule sehr gut, auf Dauer vielleicht sogar zu gut. Sein Klassenlehrer hatte einen Narren an ihm gefressen und nannte ihn im Unterricht sogar Coeli, der sich auch sehr rege am Unterricht beteiligte und sich fleißig meldete. Die Medaille hatte aber auch eine Kehrseite, denn seine Mitschüler bemerkten natürlich, dass er bevorzugt wurde und stellten ihm auf dem Pausenhof und auf dem Schulweg nach. Obwohl er um die Ecke wohnte, hätte er sich dringend gewünscht, dass seine Mutter oder Oma ihn abgeholt hätten aber er konnte von dieser Seite keine Unterstützung erwarten. Er fürchtete sich sehr vor den Drohungen, blieb aber dennoch weitgehend unbehelligt, denn er war meist schneller nach Hause gerannt als seine Mitschüler ihm folgen konnten.




  Zum Glück hatte er bald einen starken Freund in der Klasse gefunden , der ihn beschützte.




  Er wollte mit ihm auch zusammen Hausaufgaben machen aber als sie zusammensaßen, tuschelte seine Oma mit einer Nachbarin, die Freds Beschützer aus einer kinderreichen Familie für asozial hielt. Kaum war sein Freund gegangen, bezog Fred deswegen aus heiterem Himmel heftige Prügel von seiner Oma, die ihm jeden weiteren Umgang mit dem Jungen strikt verbot. Zum Glück beschützte er ihn dennoch weiterhin, obwohl ihm Fred das Problem mit den Hausaufgaben nicht so recht erklären konnte. Er selbst blieb von dem Ausbruch der Oma ziemlich ungerührt . Er hatte nur höllische Wut auf sie.




  In der Schule hatte Fred sich bald in ein hellblondes Mädchen verliebt. Es war auch in Danzig geboren und hieß Heidi. Er traf sie einmal rein zufällig hinter ihrem Haus in der Siedlung und tollte mit ihr und ihren Geschwistern wild herum. Sie war ein wenig burschikos. Allerdings war nach dieser ersten näheren Begegnung plötzlich seine Unbefangenheit weg und er traute sich vor lauter Herzklopfen nicht mehr in ihre Nähe , sondern bewunderte sie nur noch aus der Distanz. Er ärgerte sich selbst sehr über seine merkwürdige Scheu, die unüberwindbar schien.




  Seine Mutter musste tagsüber als Stenotypistin arbeiten und kam in der Regel abends meist recht entnervt nach Hause. Immer wieder klagte sie darüber, dass die Chefs ihr nachstellten, immerhin war sie auch ziemlich attraktiv. Die Oma berichtete ihr auch noch ständig haarklein die Streiche ihres Enkels, so dass seine Mutter meist immer missmutiger wurde. Oft gab es auch deswegen heftigen Streit und viel zu oft bekam er nun auch Prügel von ihr. Er musste zu diesem Zweck seine Hose herunterlassen und sich vornüber beugen, dann bekam er mit einem Bambusstock den Hintern versohlt. Diese Prozedur war für ihn sehr erniedrigend, in den meisten Fällen ahnte er nicht einmal, warum dies überhaupt geschah. Sie schien immer launischer zu werden und schleuderte gelegentlich unversehens eine volle Kaffeetasse oder andere Gegenstände in seine Richtung, weil ihr nun immer häufiger die Ähnlichkeit mit seinem Vater auffiel. Auch seine Oma schien von dieser Ähnlichkeit fest überzeugt zu sein. Sein einziger guter Freund zu Hause war sein Wellensittich. Nach und nach fand er aber auch hier Freunde und bald wurde er auch mobil, als er sein erstes Fahrrad bekam. Das erweiterte seinen Horizont ganz erheblich und er konnte damit und seinen neuen Freunden durch die Blocks streifen.




  Bald kam ein Rundschreiben von der Schule, dass sich die Schüler zur Prüfung für die Realschule anmelden könnten. Fred durfte teilnehmen obwohl der Lehrer den Erfolg in dieser Sache eher einem anderen Schüler zutraute. Aber Fred bestand und der andere fiel wider Erwarten durch. Das war ein schöner Erfolg für ihn.




  Der Schulweg war nun allerdings viel länger, im Sommer fuhr er mit dem Fahrrad und im Winter mit dem Bus. Was Fred weniger gut gefiel war die Tatsache, dass es sich um eine reine Jungenschule handelte und so nahm er das Bild seiner Heidi, die er im Herzen trug, einfach mit. In den ersten Klassen kam er ganz gut mit und beteiligte sich weiter lebhaft am Unterricht. Er fand dort einen engen Freund, der sogar von seiner Oma akzeptiert wurde. Er wohnte in einem Einfamilienhaus abseits der Siedlung und Fred durfte ihn häufig dahin begleiten. Ihm fiel sofort auf, dass das Verhältnis seines Freundes Ralf zu seinen Eltern weitaus herzlicher war, als Fred das von zu Hause kannte. Da war noch ein dritter aus ihrer Klasse mit in dem Freundschaftsbund. Zusammen spielten sie mit wachsender Begeisterung Kriminalpolizei und ersannen Fälle und lösten sie. Mit der Zeit drifteten sie aber ein wenig von der Realität ab und der Rest der Klasse nannte sie nur noch spöttisch die „Hohensohn-Bande“.So hieß sein Freund mit Nachnamen, er hatte alle anderen mit seiner Begeisterung angesteckt, so auch Fred. Er saß in der Klasse gleich neben ihn und redete viel während des Unterrichts, so dass Fred davon weniger mitbekam. Das war dann nicht so gut.




  Die Schule verfügte auch über ein Schullandheim, ganz in der Nähe mitten in den Tannenwäldern, der Boden war hier allerdings recht sandig. Hier fühlte sich Fred bei den Klassenfahrten recht wohl. Er spielte viel Fußball, schoss auch so einige Tore, trieb sich mit seinen etwas spinnerten Kriminalfreunden herum und löste mit ihnen Fälle, die sie selbst erfunden hatten.




  In der Nähe gab es einen Segelflughafen, von dem die Jungen natürlich sehr begeistert waren. Besonders einer von ihnen. Er freundete sich mit den Piloten an, stellte begierige Fragen und durfte sogar einmal mitfliegen, weil er so brennendes Interesse für die Fliegerei gezeigt hatte. Die anderen waren natürlich auch von alledem fasziniert. Aber keiner von denen hätte sich getraut von selbst Kontakt zu den Fliegern aufzunehmen.




  Bei diesen Klassenfahrten hatte Fred nie Probleme bekommen, auch später nicht. Anders sah es jedoch aus, als er mit 12 Jahren nach Wörishofen zu einer Kneipp-Tour zu den Nonnen geschickt wurde. Auf der Zugfahrt waren die jugendlichen Kneippgänger noch zusammen und er lernte dort seinen späteren Freund Peter aus der Nachbarschaft kennen. Auch mit einem Mädchen hatte er sich während der Zugfahrt gut und lange unterhalten. Doch dann wurden die Kinder schon vor dem Heim ganz rigoros nach Jungen und Mädchen getrennt und er sah seine Gesprächspartnerin erst auf der Rückfahrt wieder. Die Aufsicht der Nonnen war sehr streng, mittags wurden 3 Stunden Schlaf verordnet, mit absolutem Sprechverbot, was den meisten sehr schwer fiel, auch einzuhalten. Wenigstens lernte Fred bei dieser Gelegenheit die Fingersprache, denn schlafen konnte er zu dieser Zeit kaum. Neben dem Wassertreten morgens, mittags und abends waren schier endlose Wanderungen angesagt. Da kam es schon mal vor, dass sie von fern den Wandertrupp der Mädchen sichteten aber die Nonnen leiteten die Kinder immer so geschickt um, so dass es niemals zu einer direkten Begegnung kam. Das war insgesamt einfach öde aber wenigstens war er in einem Zweibettzimmer mit seinem Freund Peter aus dem Zug gut untergebracht.




  Doch bei dem Gebet vor den Mahlzeiten gab es für die Mutter Oberin Probleme, weil Fred es gewohnt war, mit verschränkten Fingern zu beten, während hier beim Gebet die Handflächen aneinanderlegt werden mussten. Fred fiel es schwer, sich daran zu gewöhnen, weil er doch früher oft in die evangelische Kirche gegangen war. Darüber hinaus sträubte er sich auch innerlich ganz allgemein gegen das strenge Reglement und so kam es, dass er sich bei der Mutter Oberin nachhaltig unbeliebt machte, die ihn auf subtile Weise immer wieder strafte. Er war froh, dass sie zwischendurch mal 14 Tage krank wurde und deshalb bei der Jugendbetreuung ausfiel. Doch dann war sie wieder da und vermittelte Fred weiterhin das drückende Gefühl des Ungenügenden. So vergingen die sechs Wochen des Kuraufenthaltes sehr quälend aber wenigstens traf er auf der Rückfahrt im Zug seine Gesprächspartnerin wieder, mit der er sich auf der Hinfahrt so prächtig unterhalten hatte.




  Endlich zu Hause angekommen, bekam er aber nun wieder einen heftigen Weinkrampf, konnte sich aber selbst nicht erklären, warum. Sicher hatte das aber mit der „ Behandlung“ dieser eingleisigen Mutter Oberin zu tun.




  Inzwischen begann sich wieder bescheidener Wohlstand im Lande auszubreiten und all die, die den Hunger in der entbehrungsreichen Zeit kennen gelernt hatten, wurden nun von der Fresswelle befallen. Es kam nach und nach wieder mehr Fleisch auf den Tisch und man liebte die Wurst fettig, oft auch minderwertig und ranzig. Wer da nicht mit fraß, machte sich schuldig, so auch Fred, der sich einmal damit heftig den Magen verdorben hatte und in dem es schon würgte, wenn er Wurst nur von weitem sah. Besonders bei Blut- und Leberwurst mit dicken Fettstückchen wurde er allergisch und wenn er konnte, klebte er das Zeug einfach unter den Tisch. Das blieb aber leider nicht lange verborgen, denn für ihn bestand Fresszwang und er kassierte gelegentlich auch Prügel, wenn er nichts hineinzwingen konnte. Die Kochkünste der Oma waren darüber hinaus recht altbacken . Sie kochte die Knochen aus und machte daraus tagelang eine Suppe, jeden Morgen musste er seine Haferflocken hineinzwingen und bei dem sparsamen Speiseplan konnte man glauben, es sei noch Krieg und er lernte weiß Gott wie viele Kohlsorten kennen, vor denen er sich ja schon als Kleinkind geekelt hatte. Dafür ließ man ihn bei den obligatorischen Festen auch mal am Wein oder sogar auch am Schnaps nippen.




  Eine Tages hatte seine Oma sogar einen Schwarz-Weiß Fernseher gekauft und jeden Abend um Acht konnte man auf nur einem Programm zunächst die Nachrichten und dann verschiedene Sendungen sehen. Besonders bei Sportveranstaltungen luden sich dann auch mal die Nachbarn ein, um das Geschehen direkt am Bildschirm zu verfolgen.




  Dann, eines Tages brachte seine Mutter einen neuen Freund mit, der verheiratet war und einen kleinen Sohn hatte. Dadurch kam auf Fred ein noch schlimmeres Ungemach zu, als damals in der alten Wohnung. Seine Mutter schloss sich mit ihrem neuen Liebhaber wochenlang in die Wohnung ein und Fred musste mit der Oma in dem kleinen Zimmer hausen , was ihn auf Dauer heftig frustrierte. Er durfte in dem Bett der Großmutter schlafen und er ahnte nicht mal, wo sie nächtigte, wahrscheinlich irgendwo auf dem Boden.




  Seiner Mutter sah er in dieser Zeit überhaupt nicht, sie bot ihm nur knapp die Tageszeit, wenn eine Begegnung auf dem Klo unausweichlich war. Natürlich war auch zeitweise das Badezimmer dauerbelegt.




  Die Affäre zog sich ein Jahr lang hin, mit mehrmaligen solchen Phasen, in dem Fred von seinem Lebensumfeld empfindlich abgeschnitten war. Dann endlich hatte die Ehefrau dieses Abenteurers die Aktionen ihres Mannes mitbekommen und stand eines denkwürdigen Tages mit ihrem Kind vor der Haustür und verlangte Einlass, um die Angelegenheit klar zu stellen. Mit dieser Aktion war es dann zum Glück mit diesem Spuk endlich vorbei.




  Allerdings fiel ihm einige Zeit später auf, dass seine Mutter schon rechtzeitig zu Bett gegangen war, später allerdings überhaupt nicht mehr reagierte. Besorgt rief er seine Oma, die ihrerseits entsetzt den Krankenwagen alarmierte, weil sie am Bett ein leeres Röllchen Schlaftabletten gefunden hatte.




  Seine Mutter wurde zwar wieder aber dennoch belastete Fred die ganze Angelegenheit schwer, schließlich hatte ihn seine Mutter durch ihr Verhalten schon als Kleinkind traumatisiert.




  Mit dreizehn setzte bei Fred langsam die Pubertät ein, er war der erste in seiner Klasse, der plötzlich hochschoss und in der Umkleidekabine vor der Turnhalle ging ein Raunen durch die Menge, als er sich umzog und dabei zu erkennen war, dass sich sein Glied kräftig entwickelt hatte. Seine Mitschüler wurden plötzlich sehr neugierig und zeigten Interesse an ihm, leider aber gelegentlich etwas zu heftig, wenn sie ihn zu mehreren auf die Toilette verschleppten, ihn dort festhielten und so lange an ihm herummachten bis es ihm kam. Fred wusste selbst noch nicht so recht, wie er mit seiner neuen Gabe umgehen sollte aber es gärte heftig in ihm. Er genoss es aber sehr, dass er nun einen ganzen Kopf größer war, als die meisten anderen Mitschüler. Auch zuhause profitierte er davon, denn er musste sich fortan nicht mehr verprügeln lassen. Wenn sein Mutter oder Oma dennoch weiterhin auf solch eine dumme Idee kamen, hielt er sie einfach an den Armen fest und bald gaben sie es dann endgültig auf.




  In der Schule machte sich nun deutlich der Nachteil bemerkbar, dass es sich um eine Jungenschule handelte und Mädchen ausgeschlossen waren. Die Jungen verlieben sich in dieser Phase ineinander, es gab darunter auch solche, die besonders in diese Richtung neigten, andere aber mangels Gelegenheiten mit dem anderen Geschlecht einfach nur mitzogen. Fred fühlte sich aber von den femininen Mitschülern nicht so sehr angezogen, die eine ganze Verehrerschar um sich sammeln konnte, besonders ein blonder Schönling gehörte dazu.. Das verliebte Getue ging ihm auf die Nerven. In letzter Zeit hatte er seine heimliche verehrte Heidi aus der Grundschule öfter gesehen, die gleich nebenan im evangelischen Gemeindehaus mit vielen anderen den Konfirmandenunterricht besuchte und er setzte alles in Bewegung, dort auch teilzunehmen. Das war allerdings etwas schwierig, weil er ja katholisch getauft war und erst einen Aufnahmetest machen musste. Damit hatte Fred aber keine Probleme. Jetzt konnte er eine Zeit lang wenigstens ein mal in der Woche seine Heidi sehen. Das schien ihm erst mal zu genügen. Er wagte allerdings nicht, sie anzusprechen, denn sein Herz klopfte bei jeder Begegnung bis zu den Ohren.




  Eines Nachts hatte er eine heftige Vision, von der er aber niemandem erzählen konnte. Er fuhr mit der Straßenbahn in eine Unterführung hinein und wusste plötzlich, dass der Zeitpunkt des Weltunterganges gekommen war. Die Sonne verlor ihr Licht, alles wurde finster und er hörte Gottes Stimme: „ Ihr törichten Menschen!“ Dieser Tadel betraf die Tatsache, dass die Menschen erkaltet und nicht mehr zu einer echten Beziehung fähig waren, warum auch immer. Fred fühlte die Nähe des Todes und sah sein Leben in Sekundenbruchteilen an seinem geistigen Auge vorbeifliegen. Als er dann aber wider Erwarten am nächsten Morgen wach wurde, war er völlig erstaunt darüber, dass er noch lebte und sah es als Geschenk des Himmels. Auch später hat Fred viel über die Vision nachgedacht. War das schon die Apokalypse oder nur ein Vorgeschmack davon? Die Sonne war für ihn sinnbildlich Gott und wenn sie einfach ausgehen würde, bedeutete das das Ende für die lebenden Geschöpfe. Aber wenn die Menschheit innerlich bereits erloschen, bzw. erkaltet ist, dann ist das Ende schon lange da, ohne dass sich die Leute darüber bewusst geworden sind. Unter dem Eindruck dieser Vision versuchte Fred auch später, lebendigen Kontakt zu seinen Mitmenschen zu pflegen und zu halten, was ihm aber kaum gelang, denn sein entsprechendes Bestreben wurde ständig nur als Gutmütigkeit und somit als Dummheit oder Schwäche gewertet und war für einige Zeitgenossen der Anlass, ihn aus falsch verstandener Freundschaft kräftig auszunehmen, besonders die holde Weiblichkeit tat sich da hervor.




  Er war jetzt gerade mal vierzehn Jahre alt und ein großgewachsener und gutaussehender Junge, der die meisten anderen überragte, irgendwann kam dann der Tag seiner Konfirmation, die kräftig gefeiert wurde, mehr noch als sein Geburtstag. Es war so, als sei er nun gerade erwachsen geworden. Dabei wurde aber freilich übersehen, dass seine Mündigkeit sich nur auf das evangelische Kirchenrecht bezog, die ihn nun als vollwertiges Mitglied in der Erwachsenenwelt sah.




  Selbst sein Vater kam mit seinem Motorroller aus Bremen angereist. Fred genoss es sehr, derart im Mittelpunkt zu stehen, er durfte auch die verschiedenen Getränke, Wein oder Schnaps probieren, so dass er sich abends in ziemlich ausgelassener Stimmung befand. Nachts musste allerdings sein Vater mit ihm ein Bett teilen, weil seine Mutter ihn nicht an sich heranlassen wollte. Das war ja eigentlich nicht besonders schlimm, hätte sein Vater nur die Finger bei sich gelassen. Schließlich war doch seiner Mutter die bisexuelle Neigung ihres Ex-Gatten bekannt. Aber sicher hätte die sich solch ein unerhörtes Vorgehen ihres Exmannes überhaupt nicht vorstellen können. Aber Fred, nur schwach aufgeklärt, hatte damals überhaupt nicht geblickt, dass es solche Neigungen bei den Erwachsenen überhaupt gibt. Und er konnte daher auch nicht so recht entscheiden, ob das alles normal war oder nicht, was mit ihm da geschah. Nur am nächsten Morgen spürte er, dass da etwas Unerhörtes passiert war, was sein Leben mit einem Paukenschlag zum Nachteil verändern sollte.




  Das machte sich aber erst nach und nach in der Schule bemerkbar, plötzlich sah er alle seine Lehrer auch mit dieser Neigung behaftet und verlor jeglichen Respekt vor ihnen. Nicht nur der Respekt war weg, was noch schlimmer war, auch das Vertrauen. Dieses grundlegende Problem mit männlichen Autoritätspersonen sollte ihn sein Leben lang verfolgen.




  Dies wurde ein ganz besonders heißer Sommer, der schon sehr früh einsetzte. In der Schule hatte man ein Einsehen und verlegte die Unterrichtsschichten auf den Vormittag. Normalerweise gab es dort aus Platzmangel eine Woche Vormittags- und eine Woche Nachmittagsunterricht. Fred nahm regelmäßig seine Verpflegung mit und fuhr jeden Tag mit seinem Fahrrad ins Freibad, weil er eine leidenschaftliche „Wasserratte“ war. Dieses Jahr wollte er sich unbedingt eine Freundin suchen, denn einige seiner Altersgenossen liefen schon Hand in Hand mit solchen Geschöpfen herum. Schon damals verehrte er die Sonne, die es in diesem Jahr gut mit ihm meinte.




  Erste Freundin




  Er stolzierte daher stolz mit seinem Handtuch auf der Liegewiese des Freibades herum, setzte sich regelmäßig in die Nähe einer ansprechenden weiblichen Zielperson und versuchte irgendwie anzubändeln. Wenn er falsch lag, nahm er sich das Handtuch und suchte einfach ein neues Opfer. Endlich fand er eine kesses hellblondes Mädchen mit strahlend blauen Augen, das sein heimlich abgefeuertes Papierkügelchen lachend mit einem viel dickeren Knäuel beantwortete. Sie hieß Roswitha, ihre Freunde nannten sie wegen ihres Kurzhaarschnitts Mecki, wie sie stolz bemerkte. So kamen sie gleich in ein lebhaftes Gespräch und das befreite Fred davon, sie unterhalten zu müssen, denn in seiner Jungenschule hatte er nicht lernen können, wie man mit Mädchen umgeht. Und dies war zum Glück kein verschlossenes Mädchen, eher ein sprühendes Feuerwerk, wie er bald feststellen musste. So tollten sie ausgelassen auf der Liegewiese herum, alles erschien ihm seltsam abgehoben, wie im Traum. Abends begleitete er sie auf ihrem Heimweg mit dem Fahrrad und vergaß auch nicht, sich wieder mit ihr zu verabreden. Abends zu Hause angekommen schien sich alles verändert zu haben. Ein Gewitter entlud sich und Fred betrachtete fasziniert die Regentropfen, wie Erscheinungen aus einer anderen magischen Welt. In sein Tagebuch notierte er, dass er sich verliebt hatte aber niemand durfte das erfahren und so band er seine Aufzeichnungen nachts an seinem Bein fest.




  Er traf sich nun mit seiner ersten Freundin regelmäßig. Sie alberten im Park herum oder in der Siedlung, sie war allerdings ziemlich kratzbürstig und provozierte ihn ständig aber Fred kam überhaupt nicht darauf, dass sie vielleicht mehr von ihm erwartet hatte. Sie fand, dass er viel zu schüchtern war, um überhaupt auf die Idee zu kommen, sie auch zu küssen. Aber ohne dass er sich dessen bewusst war, hatten sich auch schon so die ersten mit ihr Erfahrungen tief in seine Seele eingegraben.




  Inzwischen hatte aber seine Mutter sein Notizbuch gefunden und gelesen und verbot ihm, sich noch weiterhin mit diesem Mädchen zu treffen. Frank ließ sich aber erst gar nicht auf eine Diskussion ein. Er log dann ganz einfach, dass er ins Freibad fahre oder in die Stadt und traf sich trotzdem mit ihr. Aber allzu lange dauerte dieser für ihn paradiesische Zustand nicht an, irgendwann kam sie einfach nicht mehr, weil sie sich wohl nicht die Mühe machen wollte, diesen Grünschnabel auch noch anzulernen. Erstaunlicherweise kam Fred damit erst mal zurecht und suchte nach neuen Erfahrungen.




  Seine Mutter hatte inzwischen wieder einen Liebhaber gefunden, diesmal war sie pietätvoll genug es mit ihm im Auto zu treiben. In den Sommerferien wurde er dann vier Wochen in ein Jugendlager an der Ostsee verschickt. Das war zwar nur eine Baracke direkt am Strand aber das Wetter war dauerhaft schön und er machte seine ersten Aufnahmen vom Sonnenuntergang mit seiner Box.




  Später wurde er von einem älteren Jungen angesprochen, der ihm offenbarte, dass er sich in ihn verliebt habe. Er nahm ihn mit in diese Szene innerhalb des Jugendlagers, die von einer Art Oberschwuchtel dominiert wurde. Fred langweilte sich dort aber zu Tode, er stellte lieber den Mädchen nach und es gelang ihm, sich nach und nach bei ihnen beliebt zu machen. Allerdings stellte er sich anfangs sehr ungelenk an aber wenigstens lernte er dort, wie man ein Mädchen küsst. Bei Vollmond belagerte er eine Freundin im Mädchenschlafsaal aber die wollte ihn partout nicht in ihr Bett lassen. Und bei einem anderen Mädchen mit dem er in Badezeug durch den Wald spazierte, wusste er nicht so recht, wo er zuerst anfassen sollte. So verging diese traumhaft schöne Zeit wie im Fluge und er wurde erst wieder aus seinem Paradies gerissen, als er aus dem Bus stieg und seine Mutter ihn mit ihrem Freund abholte. Zum Abschied fielen ihm noch einige Mädchen um den Hals, seine Mutter lief deshalb rot an vor Wut. Später hatte sie sich deshalb bei dem Reiseveranstalter beschwert, weil das was sie gesehen hatte, angeblich jugendgefährdend gewesen sein soll.




  Schließlich heiratete seine Mutter ihren Lover, er war Bauunternehmer und hatte in Bad Salzuflen ein altes Fachwerkhaus gekauft in das sie dann einzogen. Das war irgendwie praktisch, denn nun bekam Fred sogar ein eigenes Kinderzimmer, zuvor hatte er immer mit seiner Mutter in einem Raum schlafen müssen. Die Schule in Herford war auch viel besser, hier gab es sogar Kunstunterricht, auch Mädchen gingen hier zur Schule. Die waren direkt neugierig auf den „Neuen“ , mit einer verabredete er sich im Park und küsste sie. Danach hörte er allerdings kaum noch etwas von ihr.




  Mit der vorherigen Klasse in der Jungenrealschule in Bielefeld hatte es schwere Probleme gegeben, nachdem der Klassenlehrer schon ein Jahr lang wegen Krankheit ausgefallen war und deshalb so viele Schüler in Versetzungsgefahr schwebten.




  Er fuhr zunächst mit dem Fahrrad zur Schule, später im Winter mit dem Zug und kam nach einigen Anpassungsschwierigkeiten dort gut zurecht. Allerdings kriselte es gewaltig in der neuen Ehe seiner Mutter.




  Nun war es Oktober geworden, Erinnerungen stiegen hoch und Fred verliebte sich plötzlich wieder ganz heftig in seine erste Freundin, obwohl er sie seit damals nicht wiedergesehen hatte. Er verfiel in ein mystisches Liebeskoma, zog sich weitgehend zurück und bezog aus seinen Gefühlen kosmische Energieströme, die sich mit seiner Zuneigung zu Gott vermischten. Zu dem betete er, er möge ihm seine Freundin zurückbringen. Es dauerte nicht lange und er sah sie tatsächlich an einer Treppe im Kaufhaus Kepa herumstehen, traute sich aber natürlich nicht, sie anzusprechen. So sollte es ihm später oft ergehen.




  Schon nach einem halben Jahr war die Ehe seiner Mutter gescheitert und sie zogen wieder zurück in ihre Flüchtlingswohnung. Das deckte sich alles mit seinem Schulhalbjahr, auch in dieser Hinsicht waren seine Gebete erhört worden und er wurde tatsächlich versetzt. Allerdings machte er den schweren Fehler, in seine alte Schule zurückzukehren, in seiner Klasse waren tatsächlich 13 Schüler sitzen geblieben. Er hätte nun triumphieren können aber die Lehrer verziehen ihm das natürlich nie.




  Im darauffolgenden Jahr begann der Frühling schon Mitte Februar, es wurde ein Jahrhundertsommer, der bis Ende Oktober anhielt. Seine Sonne hatte ihn erhört. Fred war wieder in seine alten Gewohnheiten zurückgefallen und besuchte öfter die Kirmes, denn außer im Schwimmbad gab es damals keinen anderen Ort , an dem Jugendliche sich treffen konnten. Besonders die Raupe war immer dichtgedrängt besetzt. Am 21. März, passend zum Äquinox, stand sie dort plötzlich vor ihm , gab ihm die Hand und begrüßte ihn. Er war aber davon so überrascht, dass er auch diese Gelegenheit ungenutzt vorüberziehen ließ und zur Salzsäule erstarrte. Dafür beobachtete er sie aus der Ferne. Sie war ja die göttliche Erfüllung seiner innigsten Gebete in Person und davor empfand er eine heilige Scheu. Schließlich war er nun erst 15 Jahre alt und für die Ära am Ende der sechziger Jahre war sein Entwicklungsstand vergleichsweise normal .




  Es schien nun so, als sei nun auch der ganze Sommer erleuchtet und Fred fühlte sich wie im Paradies. Ständig lief ihm seine heimlich Geliebte über den Weg, ob in der Straßenbahn, beim Einkaufen, auf der Kirmes oder auch im Schwimmbad aber er kam einfach nicht aus sich heraus, auch als sie einmal sogar direkt neben ihm stand. Da schien einfach alles viel zu mächtig zu sein. Darunter litt er sehr, wurde aber durch die heftig aufwallenden Gefühle auch entschädigt, wenn er sie nur aus der Ferne sah.




  Ende des Jahres zog er mit seiner Mutter in die Vorstadt und hatte nun endlich ein eigenes Zimmer. Da sie tagsüber zur Arbeit ging war er auch in dieser Zeit in der Wohnung allein, ohne von der Oma beaufsichtigt zu werden. Er hörte viel Rockmusik und begann ernsthaft mit der Malerei. Abends schrieb er gelegentlich auch Gedichte bis in die tiefe Nacht hinein und war ganz überrascht, dass sie fast wie von selbst aus seinen Fingern flossen. Seine Mitschüler glaubten ihm kaum, dass er das tatsächlich selbst geschrieben hatte. Seine Mutter machte ihm aber regelmäßig höllischen Stress, weil er nach ihren Maßstäben nicht ordentlich aufgeräumt hatte. Fred hingegen glaubte sich an ein Vorleben als Dichter erinnern zu können, sah gigantische Phantasiegebilde in den Wolken vorbei schweben und abends spazierte er auf seinen romantischen Dichterwegen. Er verliebte sich in eine Nachbarstochter, die er öfter zufällig im Hausflur traf, doch seine Mutter war wie immer höllisch eifersüchtig und machte den Nachbarn eine derartige Szene, dass er sie überhaupt nicht mehr zu Gesicht bekam. Schließlich war sie zu Silvester wegen irgendeiner Kleinigkeit dermaßen hysterisch, dass sie ihn einschloss und von außen den Strom abschaltete, um sich anderswo zu vergnügen. Der Junge war äußerst frustriert, steckte sich eine Kerze an und begann zu malen. Das schöne Feuerwerk in der Gegend verfolgte er aus dem Fenster.




  Seine Lehrer hatten sich inzwischen gerächt und ihn in diesem Schuljahr sitzen lassen. Aber Fred war nicht traurig darüber, noch ein Jahr länger zur Schule gehen zu können, denn eigentlich hatte er ein dort ein schönes Leben. Gelegentlich jobbte er, um sich von seinem Lohn Farben kaufen zu können und als braver Junge unterstütze er damit ab und an auch seine Mutter. Aber was er da für Jobs bei der Arbeitslosenschnellvermittlung zugewiesen bekam, machte ihn überhaupt nicht an, ihm wurde sehr deutlich klar, dass er später in seinem Berufsleben niemals derartige sinnentleerte Knochenarbeit leisten wollte.




  Der Junge hatte in der Schule immer einzelne Freundschaften gepflegt, blieb aber gegenüber der Klassengemeinschaft eher verschlossen. In seiner neuen Klasse freundete er sich besonders eng mit Frank an. Sie machten Wettrennen mit ihren Mopeds durch den Wald, führten die Reparaturen an den Maschinen gemeinsam durch aber auch die Hausaufgaben. Fred war öfter bei der Familie seines Freundes eingeladen und durfte dort auch an den Mahlzeiten teilnehmen. Frank hatte mehrere Schwestern und die Atmosphäre war dort sehr angenehm. Seine Mutter war Witwe. Allerdings durfte er ihn nicht zu sich selbst einladen, das gab immer nur Theater von der hysterischen Sorte.




  Holland




  In den großen Ferien beschlossen die Freunde, mit ihren Zweirädern Urlaub in Holland zu machen, Frank kannte eine Adresse in Doetinchem bei einer Privatfamilie, er hatte in dieser Stadt auch bereits eine Freundin, die er in einem früheren Urlaub dort kennengelernt hatte. Nach langem hin und her bekam Fred tatsächlich die Erlaubnis von seiner Mutter und sie fuhren wagemutig los. Ihre Koffer hatten sie bei der Bahn aufgegeben, um unbelastet reisen zu können. Unterwegs übernachteten sie in einer Jugendherberge, sie hatten alle Details vorher gut durchgeplant.




  Gleich nach der Grenze erwartete sie eine andere Welt. Die Landschaft war völlig flach, es gab unzählig viele schmucke Einfamilienhäuser in rotem Klinker, dazu diese frische würzige Luft. Da wirkten ganz andere Farbreize auf sie ein als die, die sie bisher gewohnt waren. Die Straßenbeleuchtung war überwiegend orange, auch viele Verkehrseinrichtungen, sie kontrastierten harmonisch mit dem Grün der Landschaft.




  Riesige Felder waren durchzogen von kilometerlangen Radwegen, auch die Ortschaften. Dort konnten sie mit ihren Mopeds gefahrlos durch die Gegend knattern, was bei Fred ein euphorisches Freiheitsgefühl entfachte und er gegen den Wind Jubelschreie ausstieß. Allerdings wurden sie von einigen Autofahrer überholt, die drohend ihre Fäuste aus dem Fenster gegen sie ballten, denn als Deutsche war man damals dort wohl nicht so besonders beliebt.




  Gegen Mittag erreichten sie dann schließlich ihren Bestimmungsort in Doetinchem. Es war eine Siedlung mit roten Backsteinhäusern an einer kaum befahrenen Straße. Die Gasteltern waren sehr nett und zur Abwechslung mal deutschfreundlich. Sie wiesen den beiden Freunden ein schmuckes Zimmer in ihrem Heim zu. Nachdem sie ihre Koffer vom Bahnhof abgeholt und sich gemütlich eingerichtet hatten, gab Frank seiner Freundin Anne Bescheid, dass er gut angekommen war. Sie trafen sich dann alle in der Stadt und Anne war so nett, ihre beste Freundin Cobi mitzubringen; in die sich Fred gleich verliebte. Das brannte sich alles tief in seine erlebnisfähige junge Seele ein, die fremde Landschaft und diese besonderen Farbstimmungen, besonders auch dieses übernatürliche Nordlicht, dass sie eines Abends mit dem Sonnenuntergang wie aus einer anderen Welt erleuchtete. Cobi hatte ganz kurze dunkelblonde Haare und warme braune Augen aber leider sprach sie kein Wort Deutsch, so dass sie mühsam die Worte hin und her drehen mussten. Aber sie verstanden sich ja auch so. Fast täglich war er mit ihr, Frank und seiner Freundin und gelegentlich auch mit deren Freunden unterwegs, die untereinander besonders enge soziale Beziehungen pflegten und viel Wärme ausstrahlten.




  Amsterdam




  Aber Fred und sein Freund wollten noch mehr in ihren Ferien erleben, deshalb hatten sie beschlossen, zwischendurch nach Amsterdam zu fahren. Diesmal knatterten sie schon am Abend los, um Zeit zu haben, sich den ganzen Tag dort umzusehen. Zwischendurch waren sie aber auf der Strecke über Utrecht mit ihren Mopeds auf eine Autostraße geraten, dort von einer Motorradstreife angehalten und kontrolliert worden. Der Polizeibeamte war sehr freundlich und verständnisvoll und führte sie wieder auf die richtige Fahrtstrecke. Völlig durchgefroren kamen sie nach windiger nächtlicher Fahrt am Vormittag in der Jugendherberge in Amsterdam an. Dort trafen sich Jugendliche aus aller Herren Länder, die Stimmung war sehr abgehoben. In den unzähligen Grachten konnte man sich leicht verlaufen, die vielen Eindrücke, die dort auf sie einstürzten waren einfach nur überwältigend. Abends trafen sie dann nach und nach auf deutsche Jugendliche, mit denen sie durch die Straßen zogen und in euphorischer Stimmung deutsche Lieder sangen, obwohl sie kaum Alkohol getrunken hatten aber hier in Amsterdam war man das wohl schon gewohnt. Sie schafften es gerade noch bis zur Sperrstunde in die Jugendherberge. Am nächsten Morgen war sein Freund ziemlich aufgeregt, denn er hatte mitbekommen, dass die Jungs im Schlafsaal darüber diskutiert hatten, die beiden deutschen Freunde zu verhauen. Frank konnte inzwischen sehr gut Holländisch verstehen. Aber es bliebt alles ruhig und so konnten sie unbehelligt weiterfahren. Diesmal nahmen sie eine andere Route in Richtung Norden über das Isselmeer und dem gigantischen Abschlussdeich , um noch einige Eindrücke vom Wasser mitzunehmen. Da bekamen sie jede Menge frische salzige Luft ab In Friesland bei Leeuwarden übernachteten sie erneut und fuhren dann über Zwolle und Arnhem zurück nach Doetinchem. Dort wurden sie von ihren Freundinnen schon sehnlichst erwartet. Die folgenden Wochen vergingen wie im Flug, es war eine paradiesische Zeit im Garten Eden ohne Schulstress und ohne hysterisch keifende Vormünder, glücklich ganz auf sich allein gestellt. Aber irgendwann ging auch diese Zeit vorbei und Frank weinte heftig, als er sich von seiner Freundin verabschieden musste. Auch Fred war sehr niedergeschlagen, konnte das aber nicht so zeigen. Auf der Rückfahrt gab auch noch sein betagtes Moped den Geist auf aber er konnte schließlich auf dem Rücksitz seines Freundes problemlos mitfahren.




  Alltag




  Dann hatte sie der graue Alltag wieder, ihre Freundschaft hatte sich durch das gemeinsam Erlebte noch weiter verfestigt. Später wurde aber Freds Mutter plötzlich höllisch eifersüchtig und verbot ihm aus heiterem Himmel den Umgang mit seinem Freund. Sie hetzte die Oma auf, die wie eine Furie an der Wohnungstür seines Freundes herumbrüllte und ihn dort unbeliebt machte. Schließlich sperrte sie ihn auf ihrem Dachboden ein, weil er sich bei ihr mit ihm verabredet hatte. Er beging den Fehler zu glauben, dass dies hier eine neutrale Zone sei. Frank sah ihn von oben unverrichteter Dinge wieder wegfahren. Er war völlig verzweifelt, schließlich war er mittlerweile ja schon fast 17 Jahre alt und er wusste nun , dass er das nicht mehr lange über sich ergehen lassen konnte.




  Auf Dauer konnten sie aber die Freundschaft mit Frank nicht verhindern, schließlich besuchten sie ja auch die gleiche Klasse. In diesem Alter hatte er auch keine Lust mehr, auf seine Peiniger noch länger zu hören Aber auf jeden Fall war das ein Einschnitt, der seine Wut und seine Abwehr immer mehr steigerte. Seine Mutter verstand es , seinen Zorn auf die Oma zu richten, obwohl die nur von ihrer Tochter in ihrem Sinne manipuliert wurde. Die beiden hatten auf diese Weise ständig ihre Verantwortung für ihre hysterischen Anfälle hin und hergeschoben und am meisten hasste er im Moment überwiegend seine Oma aber auch nur deshalb, weil er ständig von seiner Mutter dazu stimuliert wurde.




  Im stillen Kämmerlein war Fred nun ebenso heftig in seine neue Freundin verliebt, wie zuvor in seine erste Liebe, nur diesmal war die Leidenschaft nicht nur rein mental sondern mehr körperlicher Art. Die Liebesbriefe flogen hin - und her , allerdings konnte er nicht alles so ohne weiteres entziffern, was sie ihm da in holländisch geschrieben hatte. Vieles hatte sich zu diesem Gefühl auf einen Punkt verdichtet, seine Empfindungen zu dem Mädchen, das Fernweh, die frische Luft, die Freiheit und die vielen neuen Eindrücke, das Wasser, die Sonne und das Meer.




  Auf der Kirmes lernte er nun gelegentlich Mädchen kennen, mit denen er im Park spazieren ging und er kam daher auch öfter später nach Hause, aber da bekam er schon wieder heftigen Ärger mit seiner Mutter, weil sie ihm vorwarf, dass er seine arme kranke Mutter allein lassen würde, hatte sie doch von ihm erwartet, dass er einmal ihre Krücke sein würde. Fred war davon höllisch genervt und musste sich daran gewöhnen, dass nun immer mehr Kübel voller Unrat über sein Haupt geschüttet wurden.




  Dann begegnete er Brigitte, die in der Nachbarschaft wohnte und mit der er sich längere Zeit regelmäßig traf. Mit ihr auf dem Rücksitz durchholperte er mit dem Moped seine bevorzugten Wald - und Rennstrecken, sie fanden zur Rast immer wundervolle Lichtungen. Allerdings lauerten dort öfter lästige Spanner hinter den Bäumen. Einmal wagte er es sogar, Brigitte mit nach Hause zu nehmen, um ihr seine gemalten Bilder zu zeigen aber als seine Mutter das erfuhr, bekam er den Höllenkrach seines Lebens.




  Die dunkelhaarige Freundin von Brigitte gefiel ihm auch sehr, solch ein Mädchen, das seine Interessen für Musik und Kunst teilen würde, wünschte er sich sehnlichst, weil bei den üblichen Bekanntschaften immer irgend etwas Fremdes der Liebe im Wege stand. Aber sie hatte schon einen festen Freund, mit dem sie sich gut verstand.




  Nach einigen Monaten machte seine neue Freundin aus heiterem Himmel mit ihm Schluss, ohne ihm dafür Gründe zu nennen, auch ohne ein gescheites Adieu. Das verletzte ihn sehr und seine miese Situation in seinem familiären Umfeld wurde ihm noch mehr bewusst. Seine Mutter versuchte ständig, ihn von der Umwelt zu isolieren, auf Dauer war das unerträglich. Unter einer mächtigen Eiche ließ er sich schließlich nieder, holte das Fläschchen, in das er Schlaftabletten verrührt hatte heraus und ging in sich. In Wellen stieg der Schmerz in ihm hoch. Wie oft hatte er in der Vergangenheit seinen Kopf an die Wand geschlagen und gebrüllt das kann nicht meine Welt sein. Das kann keine Existenz sein, sondern nur ein äußerst schlechter Witz. Fred kam immer mehr zu der Überzeugung, dass sein Schöpfer ihm einen üblen Streich gespielt hat und das diese Welt in Wahrheit ein Verblödungsmechanismus war. Je mehr er sich aber in seinen Schmerz fallen ließ, um so schwerer wurde es ihm, nun zur Tat zu schreiten. Er brachte es einfach nicht fertig, sich auf diese Weise umzubringen. Dafür reifte in ihm ein Entschluss: Erst mal raus hier, egal wohin, dann sehen wir weiter. Diese Vorstellung beruhigte ihn nach und nach vollständig.




  Seine Mutter hatte dann endlich einen neuen Freund kennengelernt , mit dem sie fleißig becherte und so nun erst einmal beschäftigt war. Fred störte das kaum, er konnte sich nun jederzeit auf sein Zimmer zurückziehen und dort Malen, Dichten und Musik hören. Er machte so manche Nacht durch, weil er dann geistig auf Hochtouren lief. Es kam aber die Zeit, in der sich seine Mutter Gedanken um seine Zukunft machte. Fred wollte noch immer unbedingt auf die Kunsthochschule aber mit 18 Jahren wäre er erst einmal vom Bund als Soldat eingezogen worden. Dazu verspürte er aber wenig Neigung . Der rotnasige Herr Baron, der Freund seiner Mutter machte den Vorschlag, dass Fred sich doch bei der Polizei bewerben könnte, damit könnte er sich den Militärdienst ersparen. Auch dazu verspürte der Junge keine Neigung aber das war die einzige Möglichkeit, diesem „Zuhause“ zu entkommen, bei einem Studium wäre er ja noch auf längere Zeit von seiner Mutter abhängig gewesen und das war eine absolute Horrorvorstellung für ihn. Also bewarb er sich dort schon einmal vorsichtshalber, ohne aber recht zu glauben, dass er auch angenommen würde. Zu groß erschienen ihm dort die Hürden, er musste noch zwei Bürgen finden und eine Aufnahmeprüfung bestehen. Seine Mutter benannte ausgerechnet seinen Schuldirektor und das führte dann dazu, das der auf der Abschlussklassenfahrt nach Bayrisch-Eisenstein neben dem Klassenlehrer mitfuhr. Der Aufenthalt dort war für Fred aber sehr angenehm, zumal er sich da auf seine Freundschaft mit Frank stützen konnte auch wenn der es gelegentlich liebte, den Zyniker heraushängen zu lassen. Sie machten dort Ausflüge auf den großen Arber, besuchten die Glasbläser in Zwiesel und bestaunten die damals unüberwindlich Grenze zur CSR. Zur Abschlussfeier organisierten die Lehrer dann sogar noch eine Mädchenklasse und Fred ließ sich nicht nehmen, mit einigen von denen zu tanzen, wenigstens hatte er mit 16 bereits die Tanzschule besucht und konnte sich hier wie der Hahn im Korb vor den anderen profilieren.




  Am Ende war der Schuldirektor positiv eingestellt und verriet ihm, dass er ihn grundsätzlich für die Polizei geeignet hielt, er sei aber in seinen Augen ein wenig zu weich. Fred verstand das allerdings nicht so recht, vielleicht war das eher die Meinung seiner Mutter, denn die erwartete ja sehnlichst, dass ihr nun die weitere Erziehung abgenommen würde und die Kaserne ihn zu dem harten Mann machen würde, der ihren weiblich-infantilen Vorstellungen entsprach, befürchtete sie doch insgeheim, dass er sich wie sein Vater zu einem Bi entwickeln könnte. Und wenn schon... doch damit lag sie absolut daneben. Der Freund seiner Mutter, namens Baron jammerte immer herum, dass seine Frau schwer krank sei und er deshalb bei Freds Mutter die Erfüllung suche. Seine Ehe war kinderlos und er schleimte sich damit ein, dass er behauptete, dass er Fred als einen eigenen Sohn ansehe. Er war Inspektor der Verwaltung im der Polizeidirektion und stellte sich noch zusätzlich als Bürge zur Verfügung.




  Wenigstens schaffte es Fred bis zum Auswahlverfahren, denn bereits bei den medizinischen Voruntersuchungen wurden von 52 Bewerbern nur 6 zugelassen, darunter auch er. Damit hatte er überhaupt nicht gerechnet. Beim 800 m Lauf kam er als erster durchs Ziel und über die hohe Bretterwand sprang er spielend hinweg. Auch die schriftliche Prüfung bestand er mühelos, so dass er dann schließlich zum 2. Mai seinen Einberufungsbescheid in die Kaserne nach Münster erhielt.




  Nach seiner Reifeprüfung hatte er aber noch viel Zeit, so dass er für einige Wochen in einer Kunststofffabrik arbeitete, um sich dabei ein wenig Geld zu verdienen. Es wurden dort in Fließbandarbeit Margarinebecher produziert. Die einzige Abwechslung im monotonen Arbeitsgang bestand darin, in regelmäßigen Abständen die Maschine zu wechseln. Das Polystyrol wurde in einer von Hand zu bedienenden Apparatur erwärmt und gepresst, später dann ausgestanzt, schließlich landete es in der Druckmaschine. Dort durfte es keine Pause geben, Fred musste aufpassen, dass die Farbe immer richtig eingestellt war und nicht eintrocknete.




  Der monotone Arbeitsgang und die graue Fabrikhalle mit ihrer Stechuhr ging Fred allerdings mit der Zeit auf das Gemüt. Man schleppte sich dort so durch die Zeit, wartete nur noch auf die Frühstücks- und Mittagspause und auf den Feierabend. Zwischendurch gab es dann noch die Pinkel- und Zigarettenpausen. Hier war alles irgendwie verhext, denn Fred hätte schwören können, dass die Uhren in diesem Gebäude mindestens zehnmal langsamer gingen als gewöhnlich.




  Schließlich kam der Tag, an dem er sich in der Kaserne melden musste. Seine Mutter stand mit sonnenbebrillter Leidensmiene und mit einem weißen Taschentuch bewaffnet am Bahnhof, als er abreiste.




  Polizei




  In der Kaserne bevölkerten endlose Schlangen von Anwärtern die Flure der Kleiderkammer, sie bekamen dort eine Uniform verpasst, die sie von nun an ständig im Dienst tragen sollten. Später ging es zur Waffenkammer. Die Stube, in die Fred eingewiesen wurde, war nicht gerade komfortabel, er musste sie mit 12 anderen Kameraden teilen. Überall in dem Raum waren Stockbetten verteilt. Schwierig war, dass man nicht mal ein Spind für sich allein hatte, sondern es mit einem Kollegen teilen musste, samt diesen altmodisch sperrigen Karabinern, die immer herausflogen, wenn man nicht aufpasste. Da blieb nichts anderes übrig, alles so gut es ging hineinzustopfen. Hier herrschte ein rauer Ton, wie Fred sehr bald feststellen musste. Abends um 22 Uhr war Zapfenstreich aber da konnte man sich nicht so einfach ins Bett legen, denn zuvor musste man noch den Stubenappell über sich ergehen lassen. Wenn nach den Vorstellungen der Ausbilder nicht ordentlich aufgeräumt war, gab es noch einen Nachappell und der konnte sich manchmal bis nach Mitternacht hinziehen. Gelegentlich trugen diese Peiniger auch weiße Handschuhe, was ihre Schmutzsuche erheblich vereinfachte. Hier wurde das komplette Programm, das man bisher nur aus den 08-15 Berichten kannte, abgespult. Selbst der „heilige Geist“ kam nachts zu Fred und schüttete eine Kanne kalten Wassers über ihn aus. Bei der nächsten Attacke war er aber gewarnt sprang auf und verfolgte den flüchtenden Angreifer quer durch die Kasernenblock. Er konnte ihn zwar nicht fassen aber er hatte ihn erkannt und beschwerte sich am nächsten Tag im Geschäftszimmer. Nun war Ruhe.




  Das Programm in der Kaserne war dichtgedrängt. Vormittags war meist Unterricht und abends musste man dafür noch büffeln. Nachmittags kam nach dem Essen öfter die Suppe hoch, weil dann die Formale oder der Sport angesagt war. Besonders der stumpfsinnigen Formale mochte Fred nichts abzugewinnen aber er hatte das Pech, dass ausgerechnet er zur Ehrenhundertschaft für die große Polizei-Sport und Musikschau eingeteilt und gedrillt wurde. Nun hieß es Stiefel und Koppelzeug wienern, zackig sein und selbst in der glühendsten Hitze diesen altmodischen Tschako tragen.




  Es gab freie Wochenenden aber die waren auch nicht gesichert. Wenn man auffiel, durfte man außerplanmäßig Feuerwache machen, sich nicht aus dem Bau heraus bewegen und fast vor Langeweile sterben. Regelmäßig wurde man auch zu Nachtwachen eingeteilt und durfte dann auf dem Gelände herumgeistern, ohne dafür morgens anständig ausschlafen zu können. Alles unendlich öde. In den ersten drei Wochen war ohnehin Ausgangssperre und als er dann nach Hause fuhr, musste er seine Uniform herumtragen, damit seine Mutter und Oma stolz auf ihn sein konnten. Natürlich wurde er am Bahnhof in diesem Aufzug dumm anmacht.




  In seiner Freizeit war Fred öfter in der Stadt, auch gelegentlich im Freibad und er traute sich sogar in ein Tanzlokal . Dort lernte er die hübsche blonde Pfarrerstochter Bettina kennen, mit der er sich nun am Aasee regelmäßig traf und mit ihr die Zeit auf einsamen romantischen Bänken verbrachte. Allerdings war es unter diesen Umständen nicht einfach, jedes Mal bis zum Zapfenstreich um 22 Uhr wieder in der Kaserne zu sein. Wenigstens hatten sie an den Wochenenden bis 23.30 Uhr Zeit füreinander. Die Freizeitgestaltung war ansonsten in der Kaserne nicht gerade einfach, doch er fand einen Leidensgenossen, der sich auch für die Malerei interessierte. Mit dem hatte er die Erlaubnis ein Klassenzimmer für ihre Malarbeiten zu benutzen. Es war allerdings schwierig, dabei keine Farbflecken zu hinterlassen und irgendwie wollte der Raum nicht so recht zu ihren kreativen Aktionen passen. Ein anderer Anwärter hatte sein Medizinstudium hingeworfen, nur um hier in der Kaserne. weilen zu dürfen und übte abends in den Kellerräumen auf seiner Trompete. Das hörte sich sehr schaurig an. Aber irgendwann gab der Kamerad dann seinen Dienst auf.




  So hatte Fred zwischen sogenannten Maskenbällen, dem heiligen Geist, dem Fachunterricht, dem Sport und der Formale, den Klassenarbeiten , den Stubenappellen und dem 0815-Drill seine abenteuerliche Kurzweil und lernte auch noch schießen. Darüber hinaus gelang es ihm sogar, eine angemessene Freizeit zu gestalten. Das ging so bis zu den Sommerferien im August. Dann musste er sich von seiner Freundin verabschieden, weil sie am Gardasee Urlaub machen wollte, er selbst fuhr nach Hause zu seiner Mutter, weil er sonst nichts geplant hatte. Er wurde jetzt dort ein wenig besser behandelt, weil er inzwischen wenigstens halbwegs so funktionierte, wie sie sich das gedacht hatte. Das Wetter war herrlich und er verbrachte seine Zeit wie früher als Sonnenanbeter im Freibad. Allerdings war er nun den Lichtstrahlen ein wenig entwöhnt, die Sonne hatte bereits Wunden in seine Haut gebrannt, weil er nur noch sporadisch Zeit für seine Sonnenbäder gefunden hatte und daher aussah, wie ein Bleichgesicht. Alles fühlte sich fremd an, irgendetwas war anders geworden, er schien sich nun nicht mehr auf der Sonnenseite zu befinden.




  Bei seiner Rückkehr in die Kaserne traf ihn eine herbe Enttäuschung. Seine Freundin Bettina hatte ihm auf einer Postkarte kurz und knapp mitgeteilt, dass sie im Urlaub einen Anderen gefunden hatte. Jeder Versuch, sie kontaktieren, schlug fehl. Welch ein schnöder Abschied! Fred war vor Schmerz wie gelähmt. Er kaufte sich einen Plattenspieler und hörte sich, wenn er allein in der Stube war, Benny Goodmans Carnegy Hall Jazz Konzert an, weil er darin so etwas wie einen Aufschrei wahrnahm, der nach trotziger Selbstverwirklichung klang. Er zog sich immer mehr zurück und verbrachte einen Großteil seiner Freizeit mit Schlaf und Träumen. Damit wurde er im Gegensatz zu seiner grauen Umgebung gut unterhalten, denn seine Phantasien führten ihn auf abenteuerliche Schauplätze rund um den Erdball, ohne ihn nachhaltig zu ärgern, wie das sein Umfeld tat.




  Dann kam die Kubakrise, es gab in der Kaserne Ausgangssperre, die Anwärter wurde sogar nach ihren Fahrzeugen befragt, um sie notfalls einziehen zu können. Die Stimmung war unheimlich, das Bedrohliche, das in der Luft schwebte, hätte man fast mit Messern schneiden können. Zum Glück gab es aber bald Entwarnung.




  Nun rückte die große Polizei Sport - und Musik-Schau in der Münsterlandhalle näher und der Drill der Ehrenhundertschaft verstärkte sich zusehend. Fred war allerdings davon genervt, als Herdenvieh herumkommandiert zu werden. Doch dann war es endlich soweit. Die Arena war voll bis auf den letzten Platz, knisternde Spannung lag in der Luft. Insgesamt gesehen war das alles sehr beeindruckend, es fehlte nicht an akrobatischen Einlagen. Auch die englischen Besatzungstruppen waren mit ihren Musikkapellen beteiligt. Mit den Soldaten hatten sie in den Pausen engen Kontakt, die Leute waren sehr umgänglich. Auch Schotten befanden sich darunter mit ihrem Dudelsack und dem obligatorischen karierten Rock und verstärkten das malerische Bild. Der Aufmarsch der Ehrenhundertschaft, in der sich Fred befand, verlief vor und nach der Schau perfekt, obwohl er ziemlich aufgeregt war. Die Lokalpresse machte eifrig Fotos zu dem feierlichen Anlass. Überwältigend fand Fred besonders die halsbrecherischen Stunts der Motorradstaffel, die waren absolut zirkusreif, eindeutig der Höhepunkt des Abends und das alles gesamt gesehen auch der seiner bisherigen Ausbildung.




  Neben solchen Highlights gehörte aber auch der paramilitärische Drill zu seiner Dienstverrichtung. Krieg spielen, Sprung auf, Marsch Marsch!! und fallen lassen ins Schlammloch, zahlreiche Nacht - und Geländeübungen, Orientierungsmärsche und Schießübungen. Dabei kam sich Fred aber absolut fehl am Platze vor, weil ihm diese soldatische Variante seiner Ausbildung absolut nicht lag. „Das ist nicht mein Ding! Was habe ich damit zu tun? „ sagte ihm dabei eine innere Stimme.




  Am meisten gefiel ihm der Unterricht in den juristischen Fächern, der meist vormittags stattfand. Das Lehrpersonal war sehr kompetent und vieles von dem Lehrstoff konnte man getrost ins alltägliche Leben mitnehmen, denn Rechtskunde kann niemandem schaden. Allerdings waren dort auch Klassenarbeiten zu bewältigen zum Lernen dafür gab es spezielle Räume, denn in den überbesetzten Stuben hätte man sich nicht konzentrieren können. Einige Stubenbesatzungen waren bei den Ausbildern sehr unbeliebt, weil sie immer wieder auffielen. Davon besonders eine, die 113. Mehrere von den Anwärtern, die das Pech hatten, dort untergebracht worden zu sein, mussten abgehen. Nicht jeder fügte sich freiwillig in diese eiserne Disziplin. Manche stiegen nachts leichtsinnig über die Mauern, um Mädchen zu beglücken, gaben Widerworte oder prügelten sich. Da waren auch zwei Kameraden von seiner ehemaligen Schule dabei , die mit ihm aufgenommen worden waren und schließlich das Handtuch werfen mussten. So näherte sich nach einem Jahr der intensiven Ausbildung der Abschluss, den Fred locker bestand. Der nächste Höhepunkt bestand in der feierlichen Vereidigung, Fred musste mit den anderen öffentlich geloben, dass er sein Leben für diesen Rechtsstaat einsetzen würde und bekam dafür die Urkunde des Beamten auf Probe ausgehändigt. Die angereisten Angehörigen wischten sich bei diesem Akt verstohlen die Augen.




  Nachdem dieser Ausbildungsschritt beendet war, wurden die frischgebackenen Beamten auf Mannschaftswagen geladen und auf die verschiedenen Bereitschaftspolizeiabteilungen verteilt. Fred kam nach Wuppertal, viel Einfluss auf die Standortwahl hatte man dabei nicht.




  Zunächst erschien ihm die neue Umgebung wie die große Freiheit. Kein Stubenappell und kein Zapfenstreich mehr und statt einem zwölf - Bett-Zimmer nur noch eins mit vier. Hier ging es nicht mehr primär um die Ausbildung, sondern darum, für Staatsbesuche, Demonstrationen und besondere Anlässe bereit zu sein. Der Unterricht war hier lange nicht mehr so qualifiziert und die Ausbilder auch nicht. Die Unterkunft war erbärmlich, sie brach zehn Jahre später wegen Baufälligkeit zusammen. Außer der Kantine gab es keine Freizeitangebote. Die Sporthalle war im Wesentlichen nur für Leistungssportler reserviert.




  Die Stube konnte er jetzt mit drei anderen Kollegen teilen, nicht mit 11, wie zuvor. Aber die hatten es in sich. Zwei von ihnen waren irgendwelche Tölpel vom Land, die sich nur über Fußball unterhalten konnten und der dritte war der Sohn einer Nazigröße, der nach dem Ende dieses glorreichen Reiches gehängt worden war. Sein Sohn schien auch nicht besser drauf zu sein, er traktierte Fred ständig mit seinem schmierigen Gerede und führte sich auf, als sei er von der Gestapo. Ständig schnüffelte er in Freds Spind herum und suchte besonders nach Liebesbriefen, die er ihm dann unter die Nase halten oder ihn damit lächerlich machen konnte. Fred hatte damals Brieffreundschaften geknüpft, eine in Schweden und eine in Japan, weil er einfach nur Lust am Schreiben hatte. Einfach krank dieses aalglatte, neidische Bürschchen. Entweder war Freds Spind gewaltsam erbrochen oder zur Abwechslung auch mal vernagelt. Die anderen Mitbewohner gefielen sich darin, ab und zu sein Bettzeug aus dem Fenster zu werfen., so dass Fred sich schließlich beschweren musste. Da wurden sie ein wenig zahmer. Aber seine Ruhe fand er dort trotzdem nie. Meistens wurde gezockt und gesoffen und wenn dann wenigstens abends mal Stille eingekehrt war, kam garantiert noch ein Spätheimkehrer nach Hause, der erst mal sein Wurstbrot auspackte und daran herumschmatzte, bevor er sich krachend in die Koje fallen ließ. Auf Dauer war das einfach unerträglich.




  Ansonsten prägte Sport und Formale das Bild und der gelegentliche Einsatz bei Staatsbesuchen, bei denen man stundenlang irgendwo herumstand. Einmal bekam Fred Präsident Kennedy zu Gesicht, der dann auch noch ausgerechnet ihn anlächelte. Das Bild wollte irgendwie nicht mehr aus seinem Kopf, dieser Mensch schien eine starke persönliche Ausstrahlung zu besitzen.




  Nach zwei Jahren Kaserne war Fred dann schließlich mit dieser Welt fertig. Er hatte kein Zuhause mehr, auch seine Mutter konnte er nicht länger ertragen. Er ging schließlich verzweifelt auf Zimmersuche und es gelang ihm, ein kleines möbliertes Turmzimmer in der Reichsstraße 31 anzumieten. Nach dem Kasernenalltag fuhr er jeden Tag mit dem Bus in sein neues Zuhause, las Bücher , hörte Musik und malte. Das war für ihn schon die Vorstufe zum Paradies. Er übte sich auch in Entspannungsübungen, bei denen er sich einfach fallen ließ und nur an erhabene Dinge dachte. Eine Menge Bücher hatte er sich aus der nahegelegenen Stadtbibliothek entliehen. Sein Interesse galt auch der Psychologie, um zu lernen, sich selbst zu verstehen und nach all den verstiegenen Fachbegriffen schälte sich heraus, dass ihm C.G. Jung am meisten lag. Allein deshalb, weil der Denkansatz verständlich dargebracht und nicht festgefahren war, sondern rein empirisch und die vielen archetypischmythologischen Begriffe seine Phantasie beflügelten. Dann fiel ihm auch noch Schillers „Ästhetische Erziehung“ in die Hände, die ihn derart beeindruckte, dass sie für sein restliches Leben zum Verhaltenskodex wurde:




  „Kann aber wohl der Mensch dazu bestimmt sein, über irgend einem Zwecke sich selbst zu versäumen? Sollte uns die Natur durch ihre Zwecke eine Vollkommenheit rauben können, welche uns die Vernunft durch die ihrigen vorschreibt? Es muss also falsch sein, dass die Ausbildung der einzelnen Kräfte das Opfer ihrer Totalität notwendig macht; oder wenn auch das Gesetz der Natur noch so sehr dahin strebte, so muss es bei uns stehen, diese Totalität in unsrer Natur, welche die Kunst zerstört hat, durch eine höhere Kunst wieder herzustellen.




  Denn woher diese noch so allgemeine Herrschaft der Vorurteile und diese Verfinsterung der Köpfe bei allem Licht, das Philosophie und Erfahrung aufsteckten? Das Zeitalter ist aufgeklärt, das heißt, die Kenntnisse sind gefunden und öffentlich preisgegeben, welche hinreichen würden, wenigstens unsre praktischen Grundsätze zu berichtigen. Der Geist der freien Untersuchung hat die Wahnbegriffe zerstreut, welche lange Zeit den Zugang zu der Wahrheit verwehrten, und den Grund unterwühlt, auf welchem Fanatismus und Betrug ihren Thron erbauten. Die Vernunft hat sich von den Täuschungen der Sinne und von einer bezüglichen Sophistik gereinigt, und die Philosophie selbst, welche uns zuerst von ihr abtrünnig machte, ruft uns laut und dringend in den Schoß der Natur zurück – woran liegt es, dass wir noch immer Barbaren sind?




  Wie verwahrt sich aber der Künstler vor den Verderbnissen seiner Zeit, die ihn von allen Seiten umfangen? Wenn er ihr Urteil verachtet.“




  Der Text passte haargenau in seine derzeitige Situation. Natürlich wollte Fred ein guter Beamter sein aber das konnte er nur, wenn er nicht zu eingleisig lief und sich damit geistig zum Krüppel und zum Reflexautomaten machen ließ. Was Kadavergehorsam bewirkte, hatte er ja überdeutlich an seinen Eltern erfahren, bzw. an der Generation vor ihm. In seiner Jugend hatte er gelegentlich von schaurigen Leichenbergen geträumt, obwohl er eigentlich in seinem Alter nichts davon hätte mitbekommen können.




  Eines Abends bei einer seiner Entspannungsübungen flammte vor seinen Augen ein heller Lichtpunkt auf und er fühlte sich plötzlich sehr leicht und befreit. Das Herz schlug ganz anders, irgendwie so, als gäbe es in einer anderen Dimension ein Echo auf dieses Pulsieren.




  Bei seinen Studien war Fred zu der Überzeugung gelangt, dass Gott nur eine psychologische Funktion sein könnte, die das reibungslose Zusammenleben der Menschen untereinander gewährleistet und fühlte sich sehr gelehrt, zu dieser Erkenntnis gekommen zu sein.




  Doch eines Abends, im Zwischenbereich von Versenkung und Schlaf, war sein Zimmer plötzlich hell erleuchtet, die Eingangs-Schiebetür war sperrangelweit auf und ein Stück grüne Seife scheuerte auf dem Boden hin und her. Alles wirbelte durcheinander, die Gesetze der Schwerkraft schienen aufgehoben.. Er konnte niemanden sehen, doch eine strenge männliche Stimme sprach eindringlich zu ihm...immer wieder...Glaubst du es gibt keinen Gott...ohne Gott ist der Mensch kein Mensch und in wellenartiger Bewegung wurde er immer wieder in die Nähe Gottes geführt.




  Er sah ein Antlitz aber auch wieder keins, eigentlich nur Umrisse. Die Haare, falls es sich um solche handeln sollte, schienen am Ende seltsam verdickt. Seine Nähe weckte in ihm panische Ängste bis in die Haarspitzen, die schlimmsten, denen er überhaupt fähig war. Es war, als wolle sein Herz in tausend Stücke zerspringen. Wie eine Folter die sich bei jeder Annäherung wiederholte. Dann wurde ihm vor Augen gehalten, dass Gott nicht nur ein Bild aus dem kollektiven Unbewussten sei, denn in diesem Fall könne er nicht derart direkt in seine Wirklichkeit einbrechen und sich mit ihr verbinden. Er war ja tatsächlich präsent und Fred konnte seine Nähe bedrohlich spüren.




  Plötzlich stand, Gold in Gold verführerisch glänzend, ein Tablett auf seinem Nachttisch mit Wein vielen Leckereien und ganz vorn einem Glas Bier. Fred streckte auch die Hand aus, traute sich aber nicht, zuzugreifen, weil er insgeheim befürchtete , dass die Erscheinung aus dem Unbewussten vergiftet sein könnte. Schließlich ebbte die Vision nach und nach ab und am Ende blickte er in eine dunkle schwarze Klause, wohl den göttlichen Abgrund.Er erwachte schließlich in seinem Bett, alles schien wieder normal. Es war inzwischen stockdunkel geworden.




  In den kommenden Tagen war Fred durch diese heftige Vision etwas aus der Bahn geworfen und musste versuchen, wieder mit den Füßen auf den Boden zu gelangen, denn er wusste nicht mehr so recht, in welcher Dimension er sich nun befand. Die Realität, die er nun vorfand, wirkte auf ihn nicht mehr unbedingt real. Sein Selbstvertrauen war auch nicht übertrieben stark ausgeprägt, er konnte er sich überhaupt keinen Reim darauf machen, warum gerade ihm so etwas fast zufällig widerfahren war. Mit wem hätte er auch darüber sprechen können. Die wenigen Himmelskomiker, die dort herumliefen, versuchten ihnen einzubläuen, dass die Vorgesetzten als verlängerter Arm elterlicher und damit auch göttlicher Autorität anzusehen seien. Die Berufsethiker hatten sich damit schamlos prostituiert.




  Einige Tage später kam die nächste Vision. Diesmal erschien ihm das Göttliche als strahlendes Sonnengeflecht, war beruhigend und versöhnend. Es gab nun keinen Abstand mehr zwischen ihm und Gott, sondern nur noch Gnade. Das Sonnengeflecht war das Verbindungsglied, erst viel später erfuhr Fred, dass diese Erscheinung den Mystikern wohlbekannt war. Auch die sexuellen Phantasien waren nichts Verwerfliches sondern auch nur ein Bestandteil dieser mentalen Energie. Dabei überkam ihm ein Weltbild, das er später bei Leibniz nachlesen konnte. „Es gibt unendlich viele mögliche Welten aber dies ist die beste aller möglichen Welten Und das, obwohl Gott unendliche viele Rücksichten nehmen muss.“ Das ganze göttliche Wissen schien nun in seinem Unterbewussten gespeichert zu sein, er konnte es intuitiv abrufen. Für alles gab es eine Antwort.




  Schließlich flog Fred auch noch ein passendes Buch zu, das eine Antwort auf seine Fragen gab, denn zu jener Zeit gab es nicht an jeder Ecke einen Esoterikladen. Er hatte eigentlich ein anderes bestellt aber es war wohl Schicksal, dass ihm ausgerechnet das Tai I Ging, das „Geheimnis der Goldenen Blüte“ in die Hände fiel und er dadurch eine Ahnung davon bekam, was mit ihm geschehen war. Die Gedichte, die er dort las, rührten ihn sehr, denn das nachfolgend Beschriebene war ja in Wahrheit auch sein Fluchtraum und sein Rückzug bedeutete „ Im Nichthandeln das Handeln“ zu verwirklichen.




  „Vier Worte kristallisieren den Geist im Raum der Kraft.




  Im sechsten Monat sieht man plötzlich weißen Schnee fliegen.




  Zur dritten Wache sieht man die Sonnenscheibe blendend strahlen.




  Im Wasser bläst der Wind des Sanften.




  Am Himmel wandelnd isst man die Geisteskraft des Empfangenden.




  Und des Geheimnisses noch tieferes Geheimnis:




  Das Land, das nirgends ist, das ist die wahre Heimat ...«




  All diese Eindrücke stürmten wie ein Dampfhammer auf Fred ein, deshalb begann er damit, seine Traumbücher zu schreiben, weil er von nun alles, was ihm in Träumen und Visionen erschien, für bedeutungsvoll hielt. Allerdings hatte er noch keine rechte Vorstellung davon, was eigentlich mit ihm geschehen war. Er entwickelte für seine Aufzeichnungen eine eigene Geheimschrift, denn er war es leid, dass andere in seinen Unterlagen schnüffelten und ihn deshalb verhöhnten. So konnte er sogar im langweiligsten Unterricht ganz nebenbei seine Träume aufschreiben. Natürlich wunderten sich seine Kollegen dennoch. Er befürchtete zunächst auch, verrückt geworden zu sein, wie seine Mutter glaubte, weil er immer solch gescheite Bücher las. Aber gerade die halfen ihm jetzt weiter und rieten ihm, weiter zu meditieren und sich nicht in der Fülle des Geschauten zu verlieren. Zudem war es jetzt in dieser Phase wichtig, sein Wissen zu vervollständigen und festzuhalten.




  In der Kaserne bekam niemand mit, wie es um ihn stand, man versuchte aber gelegentlich ihn zu hänseln, weil er ein wenig abgehoben wirkte. Aber nun hatte er vor nichts mehr Angst. Beim Judo konnte er seine neu gewonnenen Kräfte gut einsetzen, denn er legte alle aufs Kreuz, selbst die, die einen Kopf größer waren als er. Auch ein durchtrainierter Ringkämpfer konnte ihn nicht bezwingen. Fred hatte den Willen zu siegen. Das reichte. Seine Gegner kamen ihm vor, wie ein Sack unmotivierter Sülze, die sich nur in der Meute stark fühlten.




  Doch dummerweise hatte seine Mutter Wind davon bekommen, dass Fred nun ein eigenes Zimmer hatte, denn er war in den Ferien nicht nach Hause gekommen. Ihr fiel nichts anderes ein, als mit Hilfe ihres braunkarierten Freundes Baron einen unglaublich dummen Brief an den Hundertschaftsführer Köpke zu schreiben und sich darüber zu beschweren, dass Fred nicht mehr in der Kaserne wohnte. Welch ein Verrat!




  Dabei vergaß sie auch nicht zu erwähnen, dass ihr Sohn im Krieg mal verschüttet gewesen war und nach ihrer Meinung wohl deshalb einen Sprung mitbekommen hat. So stand es jedenfalls hinter den Zeilen. Das war natürlich ein gefundenes Fressen für die Personalabteilung, so dass Fred später die schlechteste Beurteilung bekam, die man sich vorstellen konnte und die seine gesamte spätere Dienstzeit versaute, eine mütterliche Mitgift für sein ganzes Leben. Aber davon sollte er damals noch nichts ahnen.




  Der Hundertschaftsführer, Zirkusdirektor Köpke genannt, ließ Fred zu sich kommen und hielt ihm vor, dass er zwar freien Ausgang habe aber in der Kaserne wohnen müssen. Er ließ ihm ein unbelegtes Einbettzimmer im Kasernengemäuer zuweisen, in das Fred nun einziehen durfte. Allerdings hatte sich in seinem neuen Bett vor kurzem ein Kollege erschossen und im Bettgestell sah man noch das Loch, dass das Projektil in dem weiß lackierten Metallgestell hinterlassen hatte. Die Selbstmordrate war halt ziemlich hoch in dieser Kaserne, ohne dass man sich wohl veranlasst fühlte, näher darüber nachzudenken. Aber alles das interessierte Fred nicht mehr, weil er trotzig nach wie vor jeden Abend mit dem Bus in sein Zimmer fuhr. Wer wollte das noch kontrollieren? Mittlerweile hatte er auch andere Kameraden gefunden, mit denen er sich anfreundete und mit denen er gelegentlich Karten spielte.




  Er fragte sich, welches Männerbild in seinem Umfeld bestimmend war. Diejenigen die er für die Allerdümmsten hielt, hatten ausgerechnet das schändlichste Mundwerk und die schmutzigsten Witze auf Lager. Alles Leute, die auf Fred eher wie Orang-Utans wirkten. Die standen hoch im Ansehen Feinere Gesinnungsart wurde gnadenlos verächtlich gemacht, eine totale Verrohung hatte sich in diesem baufälligem Gemäuer ausgebreitet. Da Fred sich sehr zurückgezogen hatte und dergleichen Umgang mied, traute man ihm auch nichts zu,




  Doch eines Tages beim Schwimmkurs war mit der Hundertschaft im Freibad ein Sprung vom Dreier angesagt. Fred langweilte sich und trank lieber in Ruhe seine Cola und schaute den Mädchen hinterher. Als alle brav ihre Übung beendet hatten und auf der Wiese oder im Café herumlungerten stiegt Fred ganz gemächlich auf den Zehner und vollzog einen kühnen Kopfsprung in das kühle Nass. Alle hatten es gesehen und niemand konnte sich später darüber beruhigen. Keiner hätte ihm das zugetraut. Warum eigentlich nicht? Sie waren wie Reflexautomaten, die in Horden das eingleisige Denken übten.




  Jedenfalls hatte es Fred dem Zirkus Köpke endlich gezeigt. Allerdings hatte er noch Probleme mit diesem gruseligen Gruppenführer Grulich, wie schon der Name sagte. Der gab ihm sogar schriftliche Strafarbeiten auf, weil er ihm trotz durchstandener Ehrenhundertschaft noch nicht zackig genug vorkam. Man musste auswendig lernen, dass „beim Befehl Achtung der Beamte still steht und die Füße einen Winkel von nicht ganz 90 Grad bilden“ usw. Aber Fred zahlte einem Kameraden 5 Mark für diese Arbeit, damit er sich mit diesem niederen Ansinnen nicht besudeln musste. Allerdings konnte er sich nicht dagegen wehren, dass dieser Gruselig ihm das Leben auf dem Kasernenhof schwer machte. Als Rottenführer bzw. Gruppenführer durften seine Jungs auch mit ihm ab und zu in der Stadt saufen gehen und unter schwerem Alkoholeinfluss musste man höllisch aufpassen, was man so von sich gab. Die Lerninhalte gipfelten meist in dem zynischen Spruch, dass man das Denken getrost den Pferden überlassen könne, denn die haben nun mal einen größeren Kopf.




  Im November diesen Jahres kam dann die erschütternde Nachricht, dass Präsident Kennedy erschossen worden war. Ein schwerer Schock für alle die, die in ihm einen jugendlichen Hoffnungsträger sahen, im Gegensatz zu den älteren überkommenen Tränensäcken.




  Im neuen Jahr wurde Fred für drei Monate in die technische Hundertschaft nach Essen versetzt, um dort seinen Führerschein zu machen. Er kündigte sein kultiges Zimmer, weil er nun nicht mehr jeden Tag mit dem Bus nach Hause fahren konnte und sich daher das alles nicht mehr rechnete. Er wurde in einem Dreibettzimmer untergebracht und hatte schon wieder dämliche Fußballdeppen auf seinem Zimmer, mit denen er aber schließlich fertig wurde. Er selbst spielte seit seiner frühen Kindheit mit Leidenschaft Fußball, hasste aber diesen ganzen Rummel mit Stars und Sternchen auf jeder Ebene. Er hatte weniger lautstarke Vorbilder. Diese Fußballfanatiker waren selbst nicht mal männlich sondern projizierten sie in bunte Abziehbilder.




  Schließlich befreundete er sich nach und nach mit Hermann, mit dem er die Lokale in Essen unsicher machte. Es gab dort sogar bayrische Liederkränze mit Trachtenkapellen und dort lernten sie zwei Engländerinnen beim Tanzen kennen aber die für ihn bestimmte Mary-Ann war nicht so ganz sein Fall, obwohl sie sich später als ausgesprochene Schönheit entpuppte. Aber da war sie schon wieder weit weg in England und schrieb ihm nur noch Liebesbriefe.




  Die Fahrstunden waren in der Innenstadt der absolute Härtetest mit den ganzen Einbahnstraßen und den vielen Parklücken. Zuerst hatte Fred einen sehr hysterischen Fahrlehrer, der häufig eine Vollbremsung vollzog so dass seine Schüler mit dem Kopf auf die Konsole knallten. Aber schließlich bekam er einen ruhigeren Vertreter, der viel in seiner Dienstzeit zu erledigen hatte und seine Schüler mit weitgehend in Ruhe ließ.




  Fred bekam so problemlos seinen Pkw-Führerschein. Aber auch die nachfolgende Krad-Ausbildung war nicht von Pappe, besonders bei Eis und Schnee auf der Landstraße. Gelegentlich fuhren sie weitere Strecken, vom Spritzwasser der Straßen bekam man eine schwarze Kruste im Gesicht, die nicht leicht zu entfernen war, abgesehen davon, dass man steif gefroren wie ein Brett war, wenn man irgendwo ankam, auch wegen der einseitigen Haltung. Aber Fred war völlig fit beim Motorradfahren, weil er schon als Jugendlicher leidenschaftlich Zweirad gefahren war. So fiel ihm auch der Hindernissparkur leicht und er bekam am Ende zusätzlich den Motorradführerschein.




  Bei der Rückkehr in die alte Kaserne konnte sich Fred zunächst mal in seine Einzelstube zurückziehen denn er fand nicht gleich wieder ein Zimmer in der Stadt. Aber er befreundete sich immer mehr mit den Kameraden einer anderen Stube, trank Bier und spiele bei ihnen Karten, öfter auch bei sich. Neben Hermann hatte er sich nun auch mit Walter befreundet, der im Nachbardorf seines Kameraden wohnte.




  Auto




  Seine Mutter war erfreut, dass er nun einen Führerschein hatte, sie eröffnete ihm, dass sie ihm ein Auto finanzieren wolle. Fred war angenehm überrascht, dass sie in dieser Situation genau das Richtige für ihn tun wollte. So kannte er sie bisher überhaupt nicht. Damit machte sie bei ihm vieles wieder gut. Er fuhr mit dem Zug nach Bielefeld und sie kauften tatsächlich bei einem Autohändler einen roten VW-Käfer, mit dem sie stolz durch die Gegend fuhren. Das war jetzt natürlich ein ganz neues Lebensgefühl, derart mobil zu sein. In der Kaserne hatte damals kaum einer seiner Kollegen einen Pkw und deshalb stand er bald bei seinen neuen Freunden im Mittelpunkt, mit denen er motorisiert durch die Gegend streunen und die Lokale und Mädchen unsicher machen konnte. Er fand dann auch wieder ein ruhiges möbliertes Zimmer auf einer Anhöhe in einem Einfamilienhaus aber er nutze es kaum noch, weil er so viel unterwegs war. Auch bis Bielefeld war es mit dem Auto nur ein Katzensprung auf der Autobahn, deshalb zog er dort bald wieder aus.




  Freundschaften




  Mit Hermann freundete er sich immer mehr an, schließlich nahm der ihn am Wochenende öfter mit nach Hause. Seine Eltern hatten einen richtigen Bauernhof in Eissen, ein winziges Dorf hinter Warburg mit Kühen, Pferden, Hühner, Katzen, Heuschober und sonst auch allem drum und dran. Die Eltern seines Freundes waren sehr gastfreundlich und er erfuhr dort , was kernige Ernährung bedeutete. Dort gab es im Wesentlichen nur eine Dorfkneipe, eine Kirche und ein paar Höfe. Dieses Umfeld war für Fred ein völlig neuer Erlebnishorizont, in dem man sich hervorragend austoben konnte, z.B. in der Scheune verstecken spielen und sich Heuballen an den Kopf werfen. Dort konnte man nachträglich perfekt sein Kind austoben.




  Das Dorfleben war ansonsten nicht so langweilig, wie man vielleicht glauben mochte, in jedem Kaff gab es eine Kneipe und ständig gab es irgendwo eine Veranstaltung zu der die jungen Leute aus der Umgebung strömten. Dabei ging es meist viel exzessiver zu, als in der Stadt, denn hier gab es keine Behörden und keine Polizei, die das kontrollieren konnte und Sperrstunden kannte man schon gar nicht. Die beiden jungen Burschen fuhren tagsüber blind durch die Gegend und gabelten Anhalterinnen auf , einmal passten sogar 13 Mädchen an einer Haltestelle in den Käfer. Welch eine Eroberung! Abends waren sie dann meist auf Tanzveranstaltungen und bandelten mit dem schönen Geschlecht an.




  Beim Kartenspielen in der Kaserne verriet dann später Walter, den sie öfter auf den Weg Richtung Warburg mitnahmen, dass er mit seiner Freundin Marlene Schluss gemacht habe. Sie war die Tochter eines einsamen Polizeiposten in Großeneder und hatte noch eine Schwester. Es machte ihrem Stubenkameraden nichts aus , dass nun Fred seine ehemalige Freundin kennen lernte und mit ihr ging. Sie stellte ihn sogar ihrem Elternhaus vor. Der Polizeiposten ihres Vaters war in einem freistehenden Haus mit einer winzigen Amtsstube, es war kaum zu glauben, welchen riesigen Bezirk er von hier aus zu überwachen hatte. Hermann freundete sich mit ihrer Schwester an, so dass sie von nun an viel gemeinsam unternahmen und auch auf die Jugendfeste eingeladen wurden. Allerdings war er noch heimlich mit einer Dorfschönen in Eissen befreundet.




  Fred hatte aber noch immer keinen Schimmer wie man ein Mädchen nehmen sollte, für den intimeren Verkehr fehlte ihm jede Erfahrung. Auf einer Geburtstagsfeier schien man Mitleid mit ihm zu haben und tauschte mit ihm kurzerhand die Partnerin, die sehr attraktiv, wohl auch erfahrener und viel aufregender war als seine Freundin. Sie küsste ihn mit Nachdruck. Marlene wurde von ihrem Freund bedient, so eine Art Ansatz von Partnertausch. Aber als es dann so richtig heiß wurde, tauschten sie wieder ihre Plätze, was Fred insgeheim bedauerte. Seine Freundin musste wegen seiner Unerfahrenheit sehr verzweifelt sein, im Auto klappte das irgendwie mit den Verrenkungen nicht, wahrscheinlich hätten sie ein richtiges Bett gebraucht oder es auf dem Rücksitz versuchen sollen. Später schenkte ihm Marlene ein Buch über Sexualkunde, was Fred sehr verwirrte. Nach und nach verlief das alles im Sande, weil nichts so richtig mit ihnen funktionierte.




  In den Sommerferien fuhren die beiden Freunde mit einem winzigen Zelt nach Grömitz an die Ostsee, um dort zu campen. Dort kam ausgelassene Urlaubsstimmung bei ihnen auf, denn sie hatten dort ein uriges Tanzlokal gefunden, in dem es abends so richtig abging. Dort lernten sie zwei Mädchen aus Bremen kennen, in die kleinere von ihnen verliebte sich Fred sofort. Sie hieß Bärbel, allerdings verriet sie ihm, dass sie zu Hause einen Freund hat. Dummerweise ließ er sich davon nicht abschrecken. Als dann plötzlich das Wetter umschlug, hockten die Freunde zitternd und frierend im durchnässten Zelt. Das war dann nur noch trostlos aber kein Urlaub mehr. Hermann wollte dringend abreisen, deshalb brachen sie die Zelte ab. Fred fuhr später noch mal nach Bremen zurück und wartete sehnsüchtig vor dem Laden, in dem sie arbeitete, doch sie ließ ihn gnadenlos abblitzen. Welche Vergeudung von Gefühlen, Sprit, Nerven und wie viel gigantisch vertane Zeit.




  Elke




  Nach den Ferien sprach ihn Dieter an , ein Schönling , der viel Sorgfalt auf seinen blonden Bürstenhaarschnitt legte und ihm Vorträge über Haarpflege hielt. Er hatte in der Stadt eine Freundin aber kein Auto. Sie könnten ja gemeinsam etwas unternehmen, meine er, für seine Kurzweil würden sie ihm noch ein Mädchen mitbringen. Fred willigte ein und so lernte er Elke kennen, kaum 17 Jahre alt, lange dunkle Haare braune Augen und sehr charmant. Allerdings nervte Dieter im Auto bei der Fahrt , weil er den Macho heraushängen ließ, um auf die Mädchen Eindruck zu machen, deshalb versuchte er ständig mit dummen Sprüchen Fred in die Defensive zu drängen. Der konterte, allerdings musste er sich dabei auch auf den Verkehr konzentrieren. Das machte ihn zunehmend nervös. Dieser verbale Schlagabtausch schien irgendwie ein Ausdruck männlichen Balzverhaltens zu sein. Obwohl Fred bis dahin auf einer Jungenschule war, kannte er noch nicht die Regeln dafür, die aber ganz einfach waren. Wenn dir jemand blöde Sprüche an den Kopf wirft, musst Du ihm mit blöden Sprüchen antworten. Der Wahrheitsgehalt oder der Inhalt spielt dabei keine Rolle. Man konnte damit aber auch Aggressionen abbauen, wie Fred später lernte oder auch Sieger werden wenn man eine witzige Antwort fand und damit die Zuhörer auf seine Seite brachte. Dazu musste man aber cool bleiben und durfte sich nicht ärgern lassen.




  Getrennt gingen die Pärchen an diesem Abend in einem romantischen Park spazieren. Elke sagte ihm jedoch gleich, dass sie einen Freund hat, wodurch seine anfängliche Begeisterung für sie stark abkühlte. Dennoch unterhielten sie sich prächtig, allerdings hatte Fred diese Episode schnell vergessen. Aber man schien auch weiterhin sein Auto zu brauchen und so kam es, dass er sich öfter dazu herabließ, mit seinen neu gefundenen Freunden durch die Gegend zu streifen und Discos oder sonstige Sehenswürdigkeiten zu besuchen. Er schmuste dann nach und nach sogar mit Elke aber zu mehr konnte er sich nicht aufraffen , da noch immer der Schatten ihres Freundes im Hintergrund stand und ihm darüber hinaus auch die Erfahrung fehlte. Zudem war er zu sehr Kopfmensch, als dass er sich hätte einfach fallen lassen können. Besonders nicht unter diesen Umständen. So kam es, dass sie mit der Zeit Freunde wurden aber Elke deutete irgendwann an, dass sie seine Unerfahrenheit störte. Eine Tages machte sie sogar Schluss mit ihm aber da er so gefasst darauf reagierte und sogar ihrem Entschluss zustimmte, drehte sich wieder ihre Stimmung und sie blieb ihm erhalten. Fred hatte sich nur vorgestellt, dass er sich wieder ganz in seine Meditationen zurückziehen würde, irgendwie schienen ihm die langsam zu fehlen. Noch immer spürte er in sich dieses mächtige Energiepotential, das ihn trug und seine größte Sehnsucht bestand darin, dahin zurückzukehren. Die Welt, in die er damals eingetaucht war, erschien ihm wie ein Paradies und niemand, der das nicht erfahren hatte, konnte das nachvollziehen. Das wurde ihm erst in diesem Moment deutlich bewusst. Eine Freundin teilen zu müssen, war darüber hinaus auch nicht gerade sein Geschmack. Aber nun schien er wieder gnadenlos in die Welt verstrickt zu werden.




  Allerdings wurde sie nicht zu seiner festen Freundin, sondern halt nur zu einer Freundin, sie trafen sich zwar öfter aber nur unregelmäßig . Sie brauchten inzwischen keine Vermittler mehr sondern machten die Termine allein unter sich aus. Fred dachte sich zunächst nichts dabei, denn er war ja weiterhin mit seinen anderen Kameraden gut beschäftigt.




  Aber es schälte sich immer mehr heraus, dass sie ein Doppelleben führte. Bei ihrem festen Freund war sie in die Familie mit einbezogen, sie mochte besonders den Schwiegervater, weil sie selbst keinen Vater mehr hatte. Das fand er allerdings erst nach und nach heraus. Mit einer Familie und vergleichbarer Geborgenheit konnte Fred natürlich nicht dienen, sein zu Hause war im Moment nur die Kaserne. Er selbst sehnte sich unbewusst nach einer intakten Familie, dachte dabei allerdings eher daran, selbst eine zu gründen.
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